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Titelmotiv: Adam Friedrich Oeser „Die Segnung der Kinder“, 1787 / 88, Altarraum der Nikolaikirche

Die Segnung Der KinDer 13  Und sie brachten Kinder zu ihm, damit er 

sie anrührte. Die Jünger aber fuhren sie an.  14  Als es aber Jesus sah, wurde er 

unwillig und sprach zu ihnen: Laßt die Kinder zu mir kommen und wehret 

ihnen nicht; denn solchen gehört das reich gottes.  15  Wahrlich ich 

sage euch: Wer das Reich Gottes nicht empfängt wie ein Kind, der wird nicht hin-

einkommen.  16  Und er herzte sie und legte die Hände auf sie und segnete sie.

[ Markus 10, Vers 13 – 15 ]
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Der Kindergarten in der Lange Straße ist ein Haus, das Geschichte  
atmet, in dem der christliche Glaube gelebt wird und Kinder Gebor
genheit erfahren. Diejenigen, die darin arbeiten und Dienst tun, ver
stehen es, den Kindergartenalltag und die Wirklichkeit zu verbinden. 
Sie bereiten die Kinder auf die nächsten Schritte im Leben vor, ohne 
dass diese ihr Kindsein zurücklassen. Denn das Kind im eigenen Leben 
zu bewahren, ist wichtig, wie Jesus den Erwachsenen vor Augen hält. 

Den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern um ihre Leiterin, Frau Annett 
Müller, sei an dieser Stelle ganz herzlich für ihren fröhlichen und 
engagierten Dienst gedankt. Ein aufrichtiger Dank geht auch an  
Dr. Horst Siegemund, der in zahlreichen Stunden historisches Mate
rial zum Kindergarten zusammengetragen und ausgewertet hat.  
Der vor uns liegende historische Abriss ist mehr als eine Chronik des 
Kindergartens St. Nikolai. Er ist ein Zeitdokument, das ein ganzes 
geschichtliches Umfeld in den Blick nimmt. Möge diese Schrift, trotz 
zahlreichem Faktenwissen, das Kind in uns entdecken helfen.

Bernhard Stief

Vorwort
 20

15 	 Wer das unscheinbare Reihenhaus an der 
Lange Straße 23 betritt, wird von einem 
Bibelvers begrüßt, der über dem Treppen-
aufgang angebracht ist. Der Vers wurde 
dem Markusevangelium entnommen und 
lautet: „Laßt die Kinder zu mir kommen 

und wehret ihnen nicht“ (Markus 10, 14). Das hat einst Jesus gesagt, 
der damit seine etwas überforderten Jünger bat, Kinder nicht an der 
Gottesbegegnung zu hindern. In der Nikolaikirche wiederum gibt es 
ein wunderschönes Bild von Adam Friedrich Oeser. Auf diesem segnet 
Jesus die Kinder. Das Bild und der Spruch gehören inhaltlich zusam-
men. Sie sind zugleich eine Brücke zwischen der Nikolaikirche und 
dem Kindergarten St. Nikolai. Der Kindergarten lebt aus der Kirche, 
die wiederum von ihm mit Leben erfüllt wird. Mit seinen 110 Jahren ist 
der Kindergarten so etwas wie ein Kind der altehrwürdigen 850-jähr
igen Nikolaikirche. 

Doch es reicht nicht, unter dem Bibelvers stehen zu bleiben. Der  
Betrachter ist eingeladen, hindurchzugehen und zu begreifen, was 
Jesus meinte, wenn er seine Bitte fortsetzt: „Wahrlich, ich sage euch: 
Wer das Reich Gottes nicht empfängt wie ein Kind, der wird nicht 
hineinkommen“ (Vers 15). Jesus rät, das Kind in sich wieder zu ent
decken. Das fällt mir nicht schwer, wenn ich in die liebevoll eingerich-
teten Zimmer eintrete und von zahlreichen Kinderstimmen begrüßt 
werde, wenn ich erlebe, mit welcher Hingabe die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter die kleinen Menschen ernst nehmen und auf ihre 
Bedürfnisse eingehen, wenn ich sehe und höre, wie die Kinder lernen 
und entdecken, fragen und verstehen, lachen und zum Nachdenken 
gelangen. 
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Der historische Ausgangspunkt:  
Die Kirche in der  
Industriellen Revolution

Im 19. Jahrhundert wurde Leipzig zu einer der führenden Industrie
städte Deutschlands. 1830 hatte Leipzig noch ca. 41.000 Einwohner, 1890 
waren es schon ca. 295.000 und bereits 1905, in dem Jahr, in dem auch 
das Kinderheim gegründet wurde, bereits über 500.000 Einwohner. Die 
Anzahl der Bevölkerung stieg unablässig. 1907 waren 53 % der erfass-
ten Bevölkerung in Industrie und Handwerk tätig. Maschinenbau und 
Metallverarbeitung waren die führenden Branchen, gefolgt von Textil / 
Bekleidung sowie Papier / Polygraphie. 1  Hier zeigte sich schon 1826 ein 
Vorbote der Industriellen Revolution, als der Verlagsbuchhändler und 
Druckereibesitzer Brockhaus mit der Aufstellung der Schnellpresse die 
maschinelle Produktion in der Polygraphie einleitete. 

Bei zunehmender Bevölkerungszahl ging die konfessionelle Bindung auch 
in Leipzig anteilig zurück (1910: 92 % Protestanten; 1933: 77,8 % Protes-
tanten).  2 Obwohl also die Kirchenbindung relativ abnahm, erforderte 
die absolute Zunahme von Kirchenmitgliedern auf dem Stadtgebiet viele 
Kirchenneubauten.  3

TABELLE 1

Kirchenneubauten um die Jahrhundertwende in Leipzig

Gemeinde	 Kirche	 Bauzeit	

Thonberg	 Erlöserkirche	 1868/69	

Plagwitz	 Heilandskirche	 1886 – 1888	

Volkmarsdorf	 Lukaskirche	 1891 – 1893	

Neustadt-Neuschönefeld	 Heilig-Kreuz-Kirche	 1893/94	

Sellerhausen	 Emmauskirche	 1896 – 1900	

Lindenau	 Philippuskirche	 1907 – 1910	

Anger-Crottendorf	 Trinitatiskirche	 1890/91	

Möckern	 Auferstehungskirche	 1901	

Gohlis*	 Friedenskirche	 1871 – 1873	

Gohlis	 Michaeliskirche	 1904	

Lindenau*	 Nathanaelkirche	 1881 – 1884	

Kleinzschocher*	 Tabor-Kirche	 1902 – 1904	

Connewitz*	 Paul-Gerhard-Kirche	 1898 – 1900	

Südvorstadt*	 Peterskirche	 1882 – 1885	

* Ersatzbauten für abgebrochene Kirchen.
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	Einleitung

Die Leipziger Nikolaikirche beging im Jahre 2015 ihr 850jähriges Bestehen. 
850 Jahre ist die Nikolaikirche als Gebäude ein Zentrum der Gläubigen, der 
Suchenden und Hoffenden, aber auch der Zweifelnden. Aber ein Gebäude 
ist eben nur ein Gebäude, es lebt von Gott, der Wohnung genommen hat in 
den Menschen. Diese Menschen gestalten das Gemeindeleben, sie tun dies 
mit ihren Stärken und Schwächen im Wandel der Zeit. Von diesem Wandel 
wollen die folgenden Seiten erzählen. Der heutige christliche Kindergarten 
in der Lange Straße in Leipzig ist das Ergebnis dieses Gemeindelebens, er ist 
letztlich auch in unserer modernen Zeit noch immer Glied am Leibe Christi, 
Teil einer Botschaft und eines Auftrages. 

Wenn man die Geschichte des Kindergartens verfolgt, so eröffnen sich 
faszinierende Perspektiven auf die Entwicklung des gelebten Glaubens. 
Wir sehen Zeugnisse entbehrungsreicher Nächstenliebe in Verbindung 
mit insgesamt beharrenden und restaurativen politischen Positionen. Wir 
sehen die Kirche in ihrem Verhältnis zum NS-Regime. Wir sehen, wie 
sich Menschen in einem unvorstellbaren Engagement gegen den säkularen 
sozialistischen Staat stemmen. Wir sehen einen Bruch mit den bisherigen 
gesellschaftlichen Verhältnissen und wie es gelingt, neue Perspektiven zu 
entwickeln. 

Der Nikolai-Kindergarten ist eine Art Mikrokosmos christ-
lichen Lebens über verschiedene Gesellschaften hin: Kaiser-
reich, Weimarer Republik, Nationalsozialismus, DDR- 
Regime, schließlich die moderne Demokratie. Vieles hat sich 
auch seit 1990 verändert. Möglicherweise ist die Freiheit die 
größte Herausforderung an den Nikolai-Kindergarten; zwar 
existieren die finanziellen Nöte nicht mehr wie zuvor, aber 
der soziale Wandel und die säkulare moderne Gesellschaft 
sind eine enorme Aufgabe für die an christlichen Werten 
orientierte Erziehung. In der sehr vielfältigen Kindergar-
tenlandschaft von Leipzig nimmt der Nikolai-Kindergarten 
eine bestimmte Stellung ein. Über die Besonderheit, das 
Profil, die Chancen und die Hoffnung gilt es abschließend zu 
sprechen. Aber immer steht ein bestimmtes Bild vom Men-
schen im Mittelpunkt, nämlich dass jeder Mensch in seiner 
Einmaligkeit ein Geschöpf Gottes ist, und als solches geliebt 
wird und so selber lieben kann. Den Kindern sollen Erfah-
rungen ermöglicht werden, die durch Glauben und Vertrau-
en bestimmt sind. Der evangelische Kindergarten ist ein Ort, 
an dem versucht wird, miteinander Glauben leben zu lernen.

19
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Kinderlachen von Anfang an bis heute
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auf dem Gemeindegebiet

Die Innere Ostvorstadt, die neben der Innenstadt das eigentliche Gemein-
degebiet darstellte und dies auch heute noch tut, wurde im 19. Jahrhundert 
vor allem durch die Buchdruck-Industrie geprägt. Der Brockhaus-Verlag 
mit seiner innovativen Schnellpresse (1826) wurde bereits erwähnt. Der 
Verlag befand sich auf dem Gebiet der Nikolaikirchgemeinde und gehörte 
ähnlich wie der Reclam-Verlag oder der Insel-Verlag später zum Einzugs-
gebiet des Kinderheimes. Diese berühmten Namen zeugen (noch heute) 
davon, dass das Gemeindegebiet der Nikolaikirche in der Inneren Ostvor-
stadt von Leipzig um 1900 reich und bürgerlich geprägt, aber auch hoch 
industrialisiert war. Um nur die berühmtesten Namen zu nennen: 

–	 1868 entstand in der Salomonstraße die  
Offizin W. Drugulin; der Betrieb wurde  
später eine der größten Druckereien  
Deutschlands.

–	 1875 wurde auf dem Areal von Czermaks  
Garten Thiemes Hof gebaut, ein mehr- 
flügeliges Geschäfts- und Fabrikgebäude  
für das graphische Gewerbe. 

–	 1886 – 1888 errichtete der Börsenverein  
deutscher Buchhändler im Viertel das  
Buchhändlerhaus. 1898 – 1900 wurde  
in der Nachbarschaft das Buchgewerbe- 
haus errichtet. 

–	 Der Verlag Philipp Reclam jun. Investierte  
1886 – 1887 an der Ecke Kreuzstraße /  
Inselstraße in ein großes neues Druck- 
ereigebäude, erweitert 1895.

–	 Schon 1875 erweiterte der Verlag Otto  
Spamer sein Gewerbe durch einen Neubau  
in der jetzigen Littstraße.

–	 1901 verlegte der Insel-Verlag seinen Sitz von München nach Leipzig.
–	 1904 – 1907 entstand der Neubau des Verlagshauses B. G. Teubner an 

der Querstraße.
–	 1906 / 1907 wurde das Druckhaus der Firma Oscar Brandstätter in der 

Dresdner Straße errichtet.

Im Jahre 1913 beschäftigten in der Ostvorstadt und im angrenzenden west
lichen Teil von Reudnitz 216 graphische Betriebe über 45.000 Arbeiter und 
Angestellte. 7
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Diese enorme Anzahl von Kirchenneubauten ging wesentlich auf Pfarrer 
Oskar Pank zurück, der einen Kirchenbauverein gründete und als Super
intendent die Bautätigkeit beförderte. Pank war von 1882 bis 1884 Pfarrer 
an der Nikolaikirche und hernach Pfarrer an St. Thomas sowie Superin-
tendent der Stadt. Seltsamerweise geht der Leipziger Kirchenhistoriker 
Hans-Jürgen Sievers in seiner umfangreichen Biographie über Pank mit 
keinem Wort auf die soziale Situation der Gemeindemitglieder ein. 5 Die 
Pfarrer in Deutschland waren im 19. Jahrhundert entweder zu bildungsori-
entiert, erweckungsfromm oder antimodern, um die traditionsentbundene 
Arbeiterschaft noch zu erreichen. Die Sozialarbeit blieb individualistisch 
und Reformansätze Stückwerk. Nur langsam verschob sich die Arbeiterfra-
ge (in ganz Europa) vom Individuell-Moralischen zum Politisch-Sozialen. 6 
Auch von den liberalen städtischen Führungsschichten in Leipzig war 
die Arbeiterfrage keineswegs als Teil der modernen Klassengesellschaft 
akzeptiert, sondern man folgte dem alten liberalen Leitbild einer harmo-
nischen bürgerlichen Gesellschaft, in welche die unteren Bevölkerungs-
schichten vor allem durch bürgerliche Bildung und Erziehung integriert 
werden sollten. 

Das Bild  zeigt die 1893/94 er-

baute Kirche Heilig Kreuz. Die 

Architektur der Kirchen war 

das Ergebnis von komplizier-

ten Aushandlungsprozessen 

zwischen den Kirchenvorstän-

den, den Gemeinden und vielen 

an der Planung beteiligten 

Behörden. 4 – Die Gemeinde 

vereinigte sich 2014 mit der 

Gemeinde St. Nikolai – St. 

Johannis zur Nikolaigemeinde. 

Der Komplex des Brockhaus- 

Verlages, ca. 1905. Der Verlag 

befand sich wenige Gehminuten  

vom Kinderheim entfernt.
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entvölkerte Altstadt – ebenfalls teilweise zum Gemeindegebiet gehörend –  
entwickelte sich zu einem modernen Messe-, Handels- und Dienstleis-
tungszentrum und verlor an Wohnbevölkerung. Durch den enormen Zu- 
zug von Wohnbevölkerung wurden die vier Innenstadtgemeinden sehr 
groß und wurden aufgespalten. Die Nikolaikirchgemeinde verlor Kirchen-
mitglieder an die Johanniskirchgemeinde, die am 24. April 1892 eigen
ständig wurde. In der Tat jedoch nahm die Anzahl der Gemeindemitglieder 
auch ohne diesen Grund ab. Der Bevölkerungszuwachs Leipzigs fand in 
anderen Stadtteilen statt. 

TABELLE 2

Mitglieder der Innenstadtgemeinden um die  

Jahrhundertwende  9

	 1890	 1895	 1900	 1905	 1910

Thomasgemeinde	 24.204	 22.705	 22.164	 20.727	 19.530

Nikolaigemeinde	 24.860	 23.356	 22.269	 20.811	 19.147

Matthäigemeinde	 33.255	 26.086	 28.223	 26.750	 25.312

Petrigemeinde	 31.092	 32.114	 33.842	 32.141	 32.781

Luthergemeinde	 15.688	 14.881	 14.554	 13.801	 13.405

Andreasgemeinde	 18.960	 23.203	 27.196	 31.946	 36.904

Johannisgemeinde	 -	 11.612	 11.399	 16.100	 15.921

Michaelisgemeinde	 -	 -	   9.744	 10.288	 11.178

Markusgemeinde	 -	 -	 -	 24.463	 26.022

Gesamt	 148.059	 153.957	169.391	186.233	200.200

Die Industrielle Revolution hatte Folgen für die Familien. Die Mitarbeit 
aller Angehörigen war meist eine existenzielle Notwendigkeit, ergab jedoch 
nicht unbedingt einen erwünschten Mehrverdienst, weil Frauen und Kin-
der durch gleiche, aber minder bezahlte Arbeit den Lohn des Familienvaters 
drückten. Frauen mit Kindern waren in einer besonderen Zwangslage um 
den notwendigen Lebensunterhalt zu erwirtschaften. Es gab ein durchaus 
aktives städtisches Jugendamt, wie das folgende Zitat zeigt:

„Seit 1889 erstreckte sich die städtische Berufsvormundschaft auch auf 

alle armenrechtlich hilfsbedürftigen Minderjährigen (Waisenkinder); 1900 

erfolgte die Einbeziehung aller – also auch der von der eigenen Mutter 

verpflegten – unehelichen Kinder bis zur Schulentlassung und seit 1913 

sogar bis zur Volljährigkeit; 1911 erfasste schließlich die Berufsvormund-

schaft des Jugendamtes auch alle in fremder Pflege untergebrachten ehe-

lichen Kinder. Damit befanden sich kurz vor Ausbruch des Krieges über 

10.000 Leipziger Kinder samt ihrer familiären Umfelder unter kommuna-

ler Aufsicht.“ 10

Das Luftbild von ca. 1925 zeigt einen Teil des Gemeindegebietes. Am unteren Bildrand rechts erkennt 

man noch die Spitze der Ulme, die bis 2003 im Kindergarten stand. Das eigentliche Kinderheim ist 

leider nicht zu erkennen. Das imposante Gebäude mit den Seitenflügeln und einem Industrieschorn-

stein ist der Reclam-Verlag.

Das Graphische Viertel, zum großen Teil identisch mit dem Gemeindege-
biet, war jedoch kein proletarischer Stadtteil. Vielmehr baute sich das Bür-
gertum hier repräsentative Villen und bezog großzügige Wohnungen. Um 
den Marienplatz, der zu einem Schmuckplatz umgebaut wurde, entstanden 
kleine Paläste. Der Unternehmer Carl Lange, auf dessen Kunstsammlung  
u. a. das Museum für Bildende Künste zurückgeht, wohnte zwischen 1844 
und 1877 in einer Villa in der Marienstraße 11 (heute Chopinstraße) und  
zog hernach in ein noch schöneres Objekt in die Inselstraße um. Auf seinen 
Grundbesitz geht das Stadtviertel zurück, welches zunächst nach seiner 
Tochter Marie benannt wurde. Auch das heutige Marienheim, das von der 
Diakonie getragen wird, ist nach ihr benannt. Das Areal zwischen Marien-, 
Egel- und Salomonstraße  sowie an der Straße An der Milchinsel wurde 
um 1900 mit einer viergeschossigen Mietshausbebauung belegt. Die sog. 
Milchinsel (bis dahin ein grünes Ausflugsziel) wurde parzelliert, und es 
begann die Bebauung mit dreigeschossigen freistehenden Mietshäusern. 8 
Das Stadtviertel mit seinem hohen Industriebesatz, mit Heizhäusern und 
Schornsteinen, mit Fuhrwerken und einpendelnden Arbeitern konnte 
allerdings keineswegs ruhig gewesen sein. 
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Nächstenliebe  
und die Innere Mission

Man kann für das 19. Jahrhundert von einem Christentum vor der Moderne 
sprechen: „Überall verlor sich im Laufe des Jahrhunderts mit der Auflösung 
der überkommenden Sozialstruktur jene Selbstverständlichkeit, mit der 
man bis dahin im Schatten der Kirche zu leben und zu sterben gewohnt 
gewesen war.“ 12 Einige Jahrzehnte später, in der Phase der Hochindustria-
lisierung und nach dem gewonnenen deutsch-französischen Krieg, hoffte 
man auf einen christlichen, ja protestantischen Staat. Doch die erwartete 
religiöse Erneuerung der Bevölkerung blieb aus. Stattdessen wurden die 
Kirchen in tief greifende Umformungsprozesse hineingezogen, weil Tradi-
tionen entmachtet und überlieferte Sinnvorstellungen hinfällig wurden. 

Man kann sagen, dass in einem Bereich die Kirchen in ganz Europa ein
heitlich auf die Industrielle Revolution reagierten, nämlich bei der traditio-
nellen Übung christlicher Nächstenliebe:

„Von dem Reichtum und der Vielfalt solcher Bemühungen ließ sich Erheb-

liches berichten. Obwohl diese unmittelbare Zuwendung zum Nächsten 

und seiner Not fraglos untrennbar zum christlichen Glauben hinzugehört, 

kann doch nicht übersehen werden, wie sehr diese Weise des Helfens an 

eine relativ stabile Gesellschaftsordnung, an die damit verbundene Über-

sichtlichkeit der Verhältnisse und nicht zuletzt an ein Weltverständnis 

gebunden ist, das im Grunde keine Veränderungen kennt. Alle diese Vo-

raussetzungen jedoch schwanden jetzt eindeutig im Zusammenhang mit 

der voranschreitenden Industrialisierung dahin.“ 13

Eine besondere Stellung in Leipzig hatte hier die Innere Mission der Evange-
lischen Kirche inne. Es war und ist dies eine Organisation, welche Ein-
richtungen der Armen- und Krankenpflege, Bruderhäuser für Diakone, 
Diakonissenmütterhäuser, Rettungsanstalten für vernachlässigte Jugend-
liche, Kleinkinderschulen und Einrichtungen für gefährdete Frauen und 
Mädchen unter dem Dach der Kirche zusammenfasst. Mit der Gründung 
von Frauenheimen durch die Innere Mission entstanden erstmals spezifi-
sche Einrichtungen für Frauen. 14

Die Innere Mission richtete auch Kinderheime in Leipzig ein. Bekannt ist 
das 1889 gegründete Kinderheim in Leipzig-Connewitz. Es nahm Mütter  
mit ihren Kindern auf sowie städtische Säuglinge ohne Mutter. Später 
kamen Ziehkinder hinzu, wenn die Ziehmütter vorübergehend überfordert 
waren. 15 Im Archiv der Nikolaikirche befindet sich noch die Gründungs-
satzung, deren § 1 lautet:
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Die Wohlfahrtspflege wurde jedoch getragen von bürgerlichen Vereinen 
und hier auch von der in Leipzig stark verwurzelten bürgerlichen Frauen
bewegung. So befand sich die überwiegende Zahl von Anstalten und 
Einrichtungen der Jugendfürsorge in privater Hand, ebenso wie auch alle 
geschlossenen und halboffenen Anstalten der Leipziger Säuglings- und 
Kinderfürsorge. 11
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Aus einer kleinen Festschrift zum fünfundsiebzigsten Jubiläum des Diako-
nissenhauses Leipzig erfahren wir, dass Superintendent Pank bereits 1887 
einen Verband für kirchliche Gemeindepflege gründete, der zunächst mit 
vom Dresdner Mutterhaus mit Personal ausgestattet wurde. 1890/91 wurde 
dann die Diakonissenanstalt Leipzig eröffnet. „Im Jahr 1914 waren es 203 
Diakonissen, die neben dem Krankenhaus 66 Gemeindeschwesterstationen 
versahen und außerdem noch Dienst in 22 Kranken- und Pflegehäusern, 
Kinderheimen und verschiedenen Wirtschaftsgebieten taten.“ 16

Damit waren die Diakonissenmutterhäuser eine weit verbreitete Form der 
tätigen Nächstenliebe. Auf diesem Modell basierte auch das Nikolai- 
Kinderheim, das sein Personal viele Jahrzehnte lang unter den Diakonissen 
rekrutierte. Im Jahre 1925 waren für den Kaiserswerther Verband 21.278 
Schwestern tätig. 17

Der bereits im Jahr 1889 zu Leipzig gegründete Verein hat 

den Zweck, gefallenen Mädchen vor oder nach ihrer ersten 	

Niederkunft Obdach und Schutz zu gewähren, ihren die 	

Ausübung ihrer Mutterpflichten zu ermöglichen und sie vor 

tieferem Falle zu bewahren.	

Der Verein leistet seine Arbeit im Geiste evangelischer 

Liebestätigkeit und verfolgt ausschließlich kirchliche, 	

gemeinnützige und mildtätige Zwecke auf dem durch diese 

Satzungsbestimmung gekennzeichneten Gebiet. Sein Zweck 	

ist darnach nicht auf einen wirtschaftlichen Geschäfts

betrieb gerichtet, wie auch weder Vorstand und Mitglieder 

in irgendeiner Form Anteil an irgendwelchem wirtschaft

lichen Erträgnis der Vereinsarbeit haben.	

Der Verein ist dem Gesamtverband der Inneren Mission der 

ev.-luth. Kirche in Sachsen angeschlossen.

 

Die Antwort der Kirche auf das soziale Elend war der christliche Liebes-
dienst im Rahmen von allerdings sehr eingeschränkten Möglichkeiten. 
Ausgangspunkt in Leipzig war das Dresdner Mutterhaus mit 1936 immerhin 
1026 Schwestern, die über das Land verteilt arbeiteten. Eine Zeitschrift im 
Archiv der Nikolaikirche berichtet: 

Neben dem alten Stamm in Dresden wuchsen zu unserer Freude 

um die Jahrhundertwende zwei junge Reiser auf, die beiden 

Diakonissenhäuser in Leipzig und Borsdorf, mit denen wir 

uns seither in herzlicher Gemeinschaft in die große Arbeit 

teilen. In Leipzig waren seit 1857 auf Veranlassung von 	

D. Ahlfeld Dresdner Schwestern tätig in Privatpflege, später 

in Gemeindepflege, Kindergarten, Marthastift und Kranken-

haus St. Jakob. Superintendent D. Pank, Ahlfelds Nachfolger, 

fasste zuerst den Plan der Gründung eines eigenen Leipzi-

ger Diakonissenhauses, den dann der Verband für kirchliche 

Gemeindepflege ausführte.

 

Die Häuser gehörten dem Kaiserswerther Verband an, in dem 69 deutsche 
Mutterhäuser zusammengeschlossen waren. Der tragende Gedanke war 
das Bild einer Kirche, in dem Kirche und Diakonie wesenhaft zusammen-
gehören, „denn wo die Gläubigen sich versammeln in Wort und Sakrament 
(Art. VII der Augsburger Konfession), da gehört auch nach dem Auftrag 
des Herrn die Hand dazu, die das gepredigte Wort nach festen Ordnungen 
in die Tat der Liebe umsetzt.“ (Diakonisse Eva Wolwitz, Mutterhaus Dres-
den, in ihrem o. Artikel). 

Turm des Leipziger Diakonissenhauses 

um 1900.  

Heute Diakonissen-Krankenhaus in  

der Georg-Schwarz-Straße
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„Der Pflicht der völligen Hingabe der Person der Schwestern an den Dienst 

christlicher Nächstenliebe und dessen Ausübung in einer Glaubensgemein-

schaft, die außer dem Recht jederzeitigen Austritts keine Einschränkun-

gen kennt, steht das Recht der Schwester auf volle Versorgung und allem 

zum Leben Notwendigen in gesunden und kranken Tagen, sowie im Alter 

gegenüber.“ 19

„Das Mutterhaus versorgt die Schwestern ganz“, und „die Schwestern arbei
ten ohne Lohn“, sind die Prinzipien der Satzung. Mit anderen Worten: Es 
gab kein Arbeitsrecht, keinen Tarifvertrag, natürlich keine Gewerkschaften 
und die Lohnkosten waren niedrig. Die Idee einer solchen organisatorischen 
Form der praktizierten Nächstenliebe wurde durch die moderne Gesell-
schaft veraltet. Im 19. Jahrhundert bedeutete der Beruf der Diakonisse auch 
die Chance auf eine Ausbildung und ein Leben ohne die wirtschaftliche 
Abhängigkeit vom Mann. Der Gründer der Bewegung, Pfarrer Theodor 
Fliedner (1800 – 1864) war der Meinung, dass bürgerliche Frauen, die sich 
nicht verheiraten konnten oder wollten und denen eine Erwerbsarbeit 
nicht zugebilligt wurde, das Recht auf eine sinnvolle Arbeit hatten. 20 Aus 
Sicht der Frauenbewegung ist natürlich offensichtlich, dass diese (kosten-
lose) Nächstenliebe wieder einmal weiblich war. Und allgemein: sie heilte 
Wunden der Gesellschaft, statt die Gesellschaft zu verändern; sie hatte nie 
Emanzipation als Ziel sondern blieb in der Enge christlichen oder staatli-
chen Ordnungsdenkens gefangen. 21

Es fällt leicht, wie Smid die Diakonie und die Innere Mission des 19. Jahr-
hunderts rückblickend als Stütze einer überkommenen Gesellschafts-
ordnung zu kritisieren, weil die eigentlichen Ursachen des wachsenden 
Massenelends nicht erfasst wurden. Ein solcher Generalverdacht muss 
jedoch stark relativiert werden. Richtig ist, dass man sich auf die Ausein-
andersetzung mit Teilbereichen der Not beschränkte, auf verlassene und 
verwahrloste Kinder, Gefangene, Kranke und Behinderte sowie auf Fragen 
der Moral. Und zutreffend ist auch, dass die Einrichtungsgründer sich 
loyal zum herrschenden System verhielten, auf dessen Anerkennung sie 
angewiesen waren und dessen Förderung sie teilweise erhielten. Aber man 
darf nicht übersehen, dass die unmittelbare Fürsorge für die Betroffenen 
durch Sicherung ihrer Existenz, durch Krankenpflege und Beherbergung 
eine sehr konkrete Hilfe bedeutete. Für die Pioniere der Diakonie war der 
Glaube als das Fundament des diakonischen Denkens und der seelsorge-
rischen Fürsorge für die Betroffenen von höchster Bedeutung. 22 Hammer 
formuliert:

„Übersehen werden darf ferner nicht, dass gerade die führenden Reprä-

sentanten der diakonischen Bewegung im 19. Jahrhundert schärfste Kri-

tik an vielen herrschenden Verhältnissen übten. (…) Übersehen werden 

darf auch nicht, dass durch die Diakonie des 19. Jahrhunderts eine fort-

schreitende Professionalisierung der sozialen Arbeit etabliert wurde und 

Die Diakonissen

Bis zum Jahre 1957 wurde das Nikolai-Kinderheim von Diakonissen gelei-
tet, eine Profession oder besser Berufung, die es heute immer weniger gibt. 
Sie trägt aber zum Verständnis christlicher Erziehungsarbeit auch in der 
Gegenwart bei. Eine Diakonisse ordnete ihr Leben der christlichen Nächs-
tenliebe und dem Prinzip des Dienens unter. 18 Ihr Tätigkeitsfeld war nicht 
auf die Krankenpflege beschränkt, sondern umfasste auch Gefangenen-
betreuung, Armutspflege und eben die Leitung von Kleinkinderschulen und 
sonstigen Schul- und Erziehungsanstalten. Die Diakonissen lebten in einem 
Mutterhaus, in welchem sie auch ihre Ausbildung erfuhren. Ein solches 
Diakonissen-Mutterhaus beruhte auf der Rechtsform einer Stiftung oder 
eines Vereines und stand damit als juristische Person der Diakonisse gegen-
über. Nur selten waren die Schwestern auch Vereinsmitglieder. Nach ihrer 
Ausbildung wurde die Schwester eingesegnet und erkannte den Dienst des 
Herrn als ihren Lebensberuf an. Eine Diakonisse war (ist) also eine ein-
gesegnete evangelische Mutterhaus-Schwester. Sie musste ehelos leben, 
durfte aber andererseits heiraten, also das Haus verlassen.
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Mit der Einsegnung arbeitete die Schwester ihr künftiges Leben lang im 
Dienste des Hauses, und zwar an der Stelle, wohin der Hausvorstand sie 
schickte. Das Haus dagegen übernahm die Sorge für die materiellen Be-
dürfnisse der Schwester wie Unterkunft, Essen, Kleidung und Taschengeld. 
Mit dem religiösen Verpflichtungsakt entstand ein Vertragsverhältnis, das 
auf komplizierte Art zwischen dem BGB und dem Familienrecht stand. 

Diakonissen 1910 Leipzig-Lindenau



1918

1
9
0
5
 –
 1
9
5
7 Die Gründung des  

Nikolai-Kinderheimes

Bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts konnte von einer evangelischen 
Kinderpflege gesprochen werden. Christliche Liebestätigkeit wurde dem 
Industrie-Elend entgegen gesetzt. Im Laufe der Jahrzehnte wurden Frauen 
in kirchlichen Seminaren zu Kleinkinderzieherinnen oder Kinderschwes-
tern ausbildet. In der Regel waren die Seminare den Diakonissen-Mutter
häusern angegliedert. Gegen Ende des Kaiserreiches wurde von diesen 
Einrichtungen verstärkt die staatliche Anerkennung gefordert, die Ausbil-
dung also standardisiert. 24

Abgesehen vom allgemeinen sozialen und kommunalpolitischen Umfeld 
der Zeit liegen nur wenige Informationen über die Gründung der Einrich-
tung vor. Als Gründerin des Nikolaikinderheims gilt die Diakonisse Marie 
Möbius. Sie war Gemeindeschwester und ganz sicher eine treibende Kraft 
bei der frühen Entwicklung der Einrichtung. 

„Als Diakonisse gehörte Marie Möbius dem Leipziger Diakonissenhaus an 

und war als solche als Gemeindeschwester in der Nikolaigemeinde tätig. 

Bei ihren Besuchen sah sie viel Not, Krankheit und Elend, arme Kinder, die 

der häuslichen Pflege entbehrten, nicht die nötige Versorgung hatten.“

6

19
05

 – 
19

14

ein umfassendes Grundgerüst von Einrichtungen entstand. Zudem wurde 

eine neue Aufmerksamkeit für die Notwendigkeit pflegerischer, therapeu-

tischer und sozialer Arbeit bewirkt. Ohne diese Voraussetzungen wären 

unser heutiger Sozialstaat und unser Gesundheitswesen nicht vorstellbar. 

Zudem eröffneten die Ausbildungsberufe der weiblichen Diakonie Frauen 

qualifizierte Tätigkeiten, die sie bis dahin nicht kannten. Damit war ein 

fortschreitender Prozess eingeleitet. Dieser führte schnell zur Öffnung 

weiterer Berufsfelder, leistete einen Beitrag zur Emanzipation der Frau 

und trug damit zu einer erheblichen Veränderung der Gesellschaftsord-

nung bei, auch wenn Fiedner seine Diakonissenordnung ausgesprochen 

patriarchalisch gestaltete.“ 23

Weil es das Anliegen dieser Chronik ist, einen Bogen zu schlagen vom 
ausgehenden 19. Jahrhundert bis in die Gegenwart des beginnenden dritten 
Jahrtausends, so ist eine derartige Bewertung bemerkenswert.

Speisesaal Diakonissenhaus 1910

Marie Möbius 1925 

(* 24. 11. 1860 , † 22.9.1936)

Grundlage für ihr Handeln 

legte Pfarrer F. Ahlfeld,  

der sie am 9. 4. 1876 in der  

Nikolaikirche  konfir-

mierte.

„Wer nun mich bekennet 

vor den Menschen,  

den will ich bekennen vor  

meinem himmlischen 

Vater.“ Matt. 10, 32

(Konfirmationsspruch)
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Seit 5 Jahren besteht in unserer Nicolai-Gemeinde ein 	

Kinderheim. Dasselbe entstand aus dem Bedürfnis, armen 	

Kindern, die durch Krankheit oder Not der Eltern der häus-

lichen Pflege entbehren, die nötige Versorgung zu geben. 	

Mit zagendem Herzen aber im Vertrauen auf Gottes Hilfe 

mieteten wir im Jahre 1905 auf der Kreuzstraße eine kleine 

Etage. Als erste Hausmutter gewannen wir eine junge Witwe, 

die wegen ihres 1 ½ jährigen Kindchens keine Stelle finden 

konnte. Sofort brachten uns zwei andere Mütter, in deren 

Familien viel Krankheit und Arbeitsnot war, ihre Kinder 	

hinzu. Mit diesen drei Kindern, unseren ersten „Heimchen“ 

eröffneten wird das Haus, das sechs Kindern für Tag und 

Nacht Heimat und Pflege geben konnte. Es wurden ohne Be-

schränkung auf die Nicolai-Gemeinde Kinder vom ersten bis 

zum sechsten Jahre aufgenommen. Das Pflegegeld betrug für 

Tag und Nacht wöchentlich zuerst 3,50 Mark, jetzt 4,50 Mark. 

In kurzer Zeit war die Nachfrage so groß, dass wir im Jahre 

1908 bereits genötigt wurden, eine andere, geräumige Woh-

nung, Langestraße 23, zu mieten. Hier haben zur Zeit 16 bis 

18 Kinder Raum. Mit großer Freude begrüßten wir es, als zu 	

gleicher Zeit der Vorstand des Diakonissenhauses uns eine 

Schwester als Leiterin des Heimes gab. (…) Seit seinem 

kurzen Bestehen hat das Heim 362 Kinder für längere oder 

kürzere Zeit pflegen dürfen. (…)

DER VORSTAND DES KINDERHEIMS DER NICOLAI-GEMEINDE:	

Kirchenrat D. Hölscher. Pastor Elsasser. Schwester Marie 

Möbius, Diakonissin. Frau Hofmusikalienhändler Pabst.  

Frau Anna Meißner. Frau Pastor Hölscher. Frau Anna Mangels-

dorf, geb. von Tucher, Vorsteherin der Gemeindepflege.

In der Chronik der späteren Leiterin des Heimes, Frau Christa Buch, aus der  
das obige Zitat stammt, wird darüber spekuliert, dass Marie Möbius das Haus  
in der Lange Straße 23 sogar aus ihrem eigenen Vermögen finanziert haben 
könnte. Dies scheint möglich, da sie aus einer  begüteten Familie stammte.

Man muss die Gründung und die Entwicklung der Einrichtung, wie be-
schrieben, auch im Zusammenhang mit der evangelischen Kinderpflege der 
Zeit im Allgemeinen sehen. Diese Liebesarbeit war „in die Geschichte der 
Gemeinde gestellt“. Sie wurde nicht nur als schlichte Hilfe für die Kinder 
und die Eltern verstanden, sondern war Teil der Gemeindearbeit. Das die-
nende Engagement wurde theologisch aus der Bibel abgeleitet. Christliche 
Kinderheime waren so gesehen „Glieder an einem Leib“ und evangelische 
Kinderpflege ein „Glied einer Liebesarbeit“, welche mit den Werken Jesu 
begann und durch die Kirche weitergetragen wurde. 25 Einer besonderen 
Verpflichtung sah sich die Kirche dem getauften Kind gegenüber. War die 
Familie nicht in der Lage, dem getauften Kind eine christliche Erziehung  
zu geben, so sollte die Gemeinde in diese Aufgabe eintreten.  

„Liebesarbeit der Gemeinde im allgemeinen, Ausdruck der Verantwortung 

der Gemeinde vor dem getauften Kind, Lebensäußerung der Gemeinde 

nach innen, Mission der Gemeinde nach außen, beides nur begrifflich ge-

schieden, im lebendigen Leben ständig in eins gesetzt, so stellt sich das 

Wesen der evangelischen Kinderpflege dar.“ 26

Die Frage „Ist die evangelische Kinderpflege nur ein Fischen im Elendstrom, 
dessen Quellen man nicht verstopft?“ wurde durchaus diskutiert und 
dahingehend beantwortet, dass man ein Nebeneinander der Prinzipien von 
staatlicher Wohlfahrt und Liebesdienst unterschied. Ähnlich sprach man 
von einer „Lebensgemeinschaft zwischen der Pflegerin und ihren Kindern“, 
getragen von einer Mütterlichkeit, die als „Sonnenstrahl unmittelbar aus 
dem Herzen Jesu die heilige Werdezeit der jungen Leben überstrahlt.“ 27

Die Einrichtung hatte ihren Sitz zunächst in einer Etage des Hauses Kreuz-
straße 11. Der Zweck des Heimes wurde wie folgt beschrieben:

„Das Nikolaikinderheim Kreuzstraße 11 in Leipzig hat den Zweck, pflege-

bedürftige Kinder oder solchen, deren Eltern durch Krankheit oder andere 

Notstände verhindert sind, ihre Kinder genügend zu versorgen, gute Kost 

und sorgfältige Verpflegung als vorübergehende Hilfe zu gewähren.“

Es liegt uns eine Quelle vor, welche über die ersten Jahre der Einrichtung 
Auskunft gibt. Die relativ hohe Anzahl von Frauen im Vorstand des Heimes 
kann als Indiz dafür genommen werden, dass die soziale Fürsorge Frauen-
sache war. Heute wie damals engagierten sich im gesundheitlich-sozialen 
Bereich vor allem Frauen. Ebenso wird deutlich, dass ausschließlich bürger-
liche Ehefrauen den Bereich trugen. 

Marie Möbius 1925 mit Kindern des Nikolaiheimes
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Krieg und Krieg

Als Marie Möbius Oberin im Leipziger Diakonissenhaus wurde, über
nahmen die Diakonissen Martha und Frieda Thomas das Heim. Martha  
war besonders zuständig für die Küche, ihre Schwester Frieda trug Ver
antwortung für die Kinder. Diese beiden Frauen bewältigten die Leitung  
des Heimes bis 1939, als sie andere Aufgaben im Auftrag ihres Leipziger 
Mutterhauses übernahmen. Sie firmierten bald unter dem Namen die  
Thomas-Schwestern. Über ihre mehr als zwanzigjährige Zeit in der Lange 
Straße wissen wir nur wenig. Eine Mitarbeiterin, die 1921 bei ihnen gelernt 
hat, erzählte der nachfolgenden Generation von „der großen Liebe, die 
allem das Gepräge gab.“ Ihnen folgte Lisbeth Peter, eine Diakonisse aus 
Potsdam, die damit die Leipziger Diakonissen ablöste. Fortan sollte das 
Leipziger Mutterhaus nie mehr eine Leiterin für die Einrichtung stellen.

Nach einer kurzen Phase der Euphorie verschärften sich die sozialen 
Spannungen in Leipzig als Folge der sozialen Kosten des Ersten Weltkriegs. 
Das Heim erhielt 1917 von den städtischen Behörden die Mitteilung, dass der 
deutsche Kaiser 1 Mio. Mark (für das gesamte Deutsche Reich) für Horte 
und Kindereinrichtungen gespendet habe, um es den Frauen zu erleichtern, 
in der Kriegswirtschaft tätig zu sein und man Förderanträge erwarte. In der 
Tat erhielt das Heim 400 RM aus dieser Finanzierungsquelle. 

Die Einrichtung war wie alle Wohlfahrtseinrichtungen der Kirchen be-
droht von der Forderung der politischen Linken nach strikter weltanschau-
licher Neutralität. Die Innere Mission wurde immer mehr zum erklärten 
Gegner der in Leipzig starken Sozialdemokratie. Diese suchte nach dem 
Ersten Weltkrieg die Dominanz der Inneren Mission zu brechen und wollte 
entsprechende Einrichtungen kommunalisieren. Mit der Forderung nach 
strikter religiöser Neutralität griff sie einige Jahre später das Selbstver-
ständnis jeglicher konfessioneller Wohlfahrts- und Erziehungsarbeit fron-
tal an. 29 Erst als ein „Ortsgesetz über das Wohlfahrtsamt“ das Miteinander 
von öffentlichem und freiem Sektor festschrieb, endete die grundsätzliche 
Infragestellung der Inneren Mission durch die politische Linke.

Von diesem politischen Kampf hingen auch kommunale Fördermittel ab. 
Insbesondere die Leipziger Sozialdemokratie war kommunalpolitisch völlig 
auf die ideologische Frontstellung gegen die Kirche und ihre „Vorfeldorga-
nisationen“ fixiert. Für die Innere Mission war die eigene, inflationsbedingte 
ökonomische Lage ein existenzielles Problem, auch die Spendeneinnahmen 
gingen zurück. Das Nikolai-Kinderheim geriet sowohl finanziell wie auch 
als christliches Erziehungsmodell in Not. 
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Die Gemeindeschwester Diakonissin Marie Möbius war also Mitglied im 
Vorstand des Heimes und hatte eine Verwaltungsverantwortung, mögli-
cherweise hat sie das Heim sogar massiv finanziell gefördert, aber sie war 
nicht die erste Leiterin des Kinderheimes. Dies war demnach eine junge 
Witwe, die leider namenlos bleiben muss, wie auch die anderen Frauen der 
ersten Jahre. In einer kurzen Notiz vom 28. Juni 1908 machten die Leipziger 
Neuesten Nachrichten auf die Einrichtung aufmerksam.

KINDERHEIM IN DER NIKOLAIGEMEINDE.	

Seit drei Jahren besteht in der Nikolaigemeinde zu Leipzig 

ein Kinderheim, dass den Zweck hat, pflegebedürftigen klei-

nen Kindern gute Kost und sorgfältige Verpflegung zu gewäh-

ren. Auch solche Kinder, deren Eltern durch Krankheit oder 

andere Notstände verhindert sind, genügend für ihre Kinder 

zu sorgen, werden aufgenommen. An ansteckenden Krankheiten 

leidende Kinder sind ausgenommen. Die Altersgrenze ist von 

zwei Monaten bis zum schulpflichtigen Alter, ausnahmsweise 

auch darüber hinaus festgesetzt. Unter der Oberaufsicht der 

ersten Gemeindeschwester und der Beratung des Geh. Sani-

tätsrats Dr. Taube und des Dr. Francke sind die Kinder der 

Fürsorge zweier im Hause Langestraße 28 wohnenden Pflege-

rinnen anvertraut. Das Pflegegeld beträgt für Tag und  Nacht 

wöchentlich 3,50 Mark, für den Tag allein (von 7 bis 7 Uhr) 

wöchentlich zwei Mark. Wie sehr das Kinderheim einem Be-

dürfnis entspricht ergibt sich daraus, dass die zuerst 

ermieteten Räume sich bald als zu klein erwiesen haben und 

der Vorstand der Gemeindepflege sich genötigt gesehen hat, 

in der Langestraße 28 das Erdgeschoss mit dem zugehörigen 

Garten für diese Zwecke einzurichten und jetzt 20 Kinder 

aufzunehmen vermag. Wir machen die Eltern, die zu ihrer Er-

holung verreisen müssen, darauf aufmerksam, dass hier ihren 

kleinen Kindern für die Zeit ihrer Abwesenheit eine geeig-

nete Heimstätte geboten wird. Anmeldungen nimmt die Gemein-

dediakonisse Schwester Marie Möbius, Nikolaikirchhof 3, 	

4 Treppen, von 2 bis 4 Uhr entgegen.

Laut seinen Statuten war das Heim der Inneren Mission angegliedert.

Die Zahlen der Inanspruchnahme kommunaler Mütterberatungsstellen 
erreichte die Kirche allerdings nie. Sie verdoppelten sich zwischen 1907 und 
1911 geradezu von 4.800 auf 8.000 und näherten sich der Zehntausende-
marke auch darum, weil die kommunalen Fürsorgeagenten (-agentinnen) 
allmählich in den Bereich der Leipziger Unterschichten vordrangen. 28
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Einrichtung.

WAS WOLLEN WIR VON IHNEN?

Das Heim unterhält sich aus den Pflegegeldern, welche für 

die bei uns Aufnahme findenden Kinder gezahlt werden und 

ferner aus den Zuschüssen, die uns das städtische Jugendamt 

zur Aufrechterhaltung unseres Betriebes beisteuert. 	

Außerdem hat in großzügiger Weise und in Anerkennung des 

besonderen Charakters unserer Anstalt der Leipziger Kirch-

gemeindeverband beschlossen, uns bis auf weiteres einen 

regelmäßigen Beitrag zuzusteuern, nicht zuletzt aus dem Ge-

sichtspunkte heraus, christlichen Eltern christlich gelei-

tete Heime zu erhalten. Doch alle diese Mittel reichen noch 

nicht aus, unser Heim zu erweitern und es noch mehr, als 

es bisher schon geschehen ist, auf die Neuzeit im Inter-

esse der Gesundheit unserer Kinder umzustellen. Wir müssen 
leider immer noch viele Kinder abweisen, da die Mittel und 

Räume zur Unterhaltung und Pflege nicht ausreichen. Deshalb 

hat der Vorstand des Vereins in einer seiner letzten Sit-

zungen beschlossen, einen Aufruf zur Gründung eines Vereins 

von Freunden und Förderern des Nicolai-Kindergartens zu 

erlassen. – Die Mittel, die dem Verein durch Beiträge der 

Mitglieder zufließen, sind lediglich gedacht zum Ausbau und 

zur Erweiterung unserer Anstalt.

Kommt und helft uns! Die Arbeit an dem Kinde ist heute 

mehr denn je Aufgabe ernst denkenden und vaterlandslieben-

den Menschen. Wir wollen helfen durch die Pflege der jungen 

Generation unserem Vaterlande und uns selbst.

Aufgrund der Modifizierung der sächsischen Gemeindeordnung im Jahre 
1925, musste Leipzig seine Stadtverfassung ändern. Es war für die Mehrheit 
der Linksparteien im Stadtrat nun einfacher, entgegen der Politik der „bür-
gerlichen“ Verwaltung Subventionen für kirchliche Wohlfahrtseinrichtun-
gen zu kürzen. 30 Mit großer Sicherheit geriet auch das Nikolai-Kinderheim 
in die Grabenkämpfe der ideologisch fragmentierten Gesellschaft der 
Weimarer Republik in Leipzig. So schrieb das Jugendamt der Stadt Leipzig 
am 9. Juni 1928 an Pfarrer Kühn:

Am 4. ds. Mts. hat Schwester Martha Thomas gebeten, ihr wie 

bisher für das Nikolaikinderheim einen Betriebszuschuß in 

Höhe von etwa 1000.- RM zu gewähren. Wir haben die Zahlung 

ablehnen müssen, nachdem der Wohlfahrtsausschuß der Stadt-

verordneten in der Sitzung vom 14. Mai ds. Js. beschlossen 

hat, die Ansätze zur Unterstützung von Anstalten der frei-

willigen Liebestätigkeit im Haushaltsplan 1928 zu streichen, 

weil von einer großen Anzahl der in Betracht kommenden 

Anstalten die von den Stadtverordneten aufgestellten Richt

linien noch nicht anerkannt worden sind.	

Der Gesamtrat hat jetzt in seiner Sitzung vom 8. ds. Mts. 

Ebenfalls beschlossen, mit Rücksicht auf den Beschluß des 

Wohlfahrtsausschusses der Stadtverordneten, die Bewilligung 

weiterer Mittel für das Nikolaikinderheim abzulehnen, da 	

im Falle der Bewilligung gegen gesetzliche Vorschriften 

verstoßen werden würde. Wir sind deshalb nicht in der Lage, 

für das Nikolaikinderheim Unterstützungen zu zahlen. Wir 

werden Ihnen aber sofort Mitteilung geben, sobald die Frage 

der Unterstützung von Anstalten der freiwilligen Liebens

tätigkeit mit den Stadtverordneten geklärt worden ist. 

JUGENDAMT LEIPZIG	

DIREKTOR.

Man war auf verschiedene Wohltätigkeitsveranstaltungen angewiesen, 
welche im Archiv der Nikolaikirche gelegentlich belegt sind. So fand am  
23. Januar 1928 im Gemeindesaal Ritterstraße ein Liederabend mit Licht-
bildvortrag zugunsten des Heimes statt, und für den 14. März 1930 berich- 
tet der Verein der Freunde und Förderer des Nikolai-Kinderheimes in  
ihrem Jahresbericht 1931 von einem Wohltätigkeits-Familienabend, der 
244,65 Mark einbrachte. 

Leider ist das genaue Gründungsdatum dieses Fördervereins nicht belegt, 
es dürfte aber in die Jahre 1928 - 1930 fallen. Ein undatiertes Faltblatt spricht 
davon, dass als Folge eines erfolgreichen Familienabends (wahrscheinlich 
derjenige von 1928) erstmals der Gedanke zur Gründung eines derartigen 
Vereins aufkam. In diesem Blättchen wird um Mitglieder und Unterstüt- Auszug aus dem Jahresbericht 1930
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wir unsere Anstalt nicht überbelegen dürfen. Da bringt ein tiefgebeugter 

Vater sein neugeborenes Kind, das die Mutter bei der Geburt oder im Wo-

chenbett verlor. Da kommt ein verhärmtes Mädchen, Mutter geworden, 

im ersten Mutterglück von tiefen Wehs verstoßen – wo soll mein Kind 

hin? Mag sich oft viel Leichtfertigkeit dahinter verbergen, wir wollen nicht 

richten, sondern helfen. Schon seit Jahren haben wir einen allerliebsten 

Jungen im Heim, der nach der Geburt gleich der Mutter genommen wurde; 

sie litt an schwerer Tuberkulose, deshalb vertraute man uns das Kind an, 

damit es nicht den todbringenden Keim in sich aufnehmen möchte. So 

sind der Nöte viel, die uns die Kinder zuführen; auch das Findelkind, das 

in Zeitungspapier eingewickelt in unserem Hausflur lag, sei nicht verges-

sen. Arbeitslosigkeit, Wohnungsnot, Ehenot, sittliche Gefährdung – was 

reden diese Worte für den Wissenden für eine ernste Sprache; da heißt 

es helfen, und spricht nicht der Herr: ‚Wer ein solches Kind aufnimmt in 

meinem Namen, der nimmt mich auf?’“

Die Nikolai-Gemeinde bat in den 1930er Jahren die Innere Mission häu-
fig um finanzielle Unterstützung, die aber in der Regel mangels eigener 
Möglichkeiten abgelehnt wurde. Trotz massiver Probleme zeigt uns der 
Jahresbericht von 1939 (andere Jahresberichte liegen leider nicht vor), dass 
die Einrichtung doch beeindruckend groß war.

Seit vielen Jahren ist (das Nikolai-Kinderheim) in einem 

großen zweistöckigen Wohnhause untergebracht. Den größten 

Teil des zweiten Stockwerks bewohnt eine dreiköpfige Fa-

milie, einen Teil des Souterrains der Hausmann. In ersten 

Stock ist die Säuglingsstation, im Erdgeschoss die Klein-

Der Aufruf war offensichtlich erfolgreich, und man lud zu dem oben er
wähnten Wohltätigkeitsabend im März 1930 ein. Der (erste) Jahresbericht 
von 1931 gibt Kunde von einer erfolgreichen Arbeit und einem Ausbau 
der Einrichtung. Gleichzeitig wird deutlich, in welchem Maße der neue 
Förderverein mit seinen 123 Mitgliedern durch Spenden und Aktionen zur 
Finanzierung des Heimes beitrug, wenn man die erwähnten 7861,37 Mark 
für Baukosten den 5115,77 Mark gegenüberstellt, die der Verein akquirierte. 

Mit großer Freude und Dank gegen Gott können wir unseren 

Mitgliedern über viele Neuerungen in unserer Anstalt be-

richten, die wir trotz des Ernstes der Lage haben schaf-

fen können. Es wurde allein für 7861,37 Mk. neu gebaut, 

die Veranda im ersten Stock, die wir auf dem Titelblatt 

bringen, und ein Wirtschaftsgebäude auf dem Hof, das unter 

Verwendung einer alten Kegelbahn neu errichtet wurde. Im 

Wirtschaftsgebäude sind untergebracht das Waschhaus, ein 

Garderoberaum für die Schülerinnen, die Näh- und Plätt-

stube und vor allem der Windeltrockenraum. Das Gebäude hat 

Zentralheizung, der Trockenraum außerdem einen Ventilator. 

Mehrere Räume wurden renoviert, ein neuer Küchenwaschtisch 

beschafft, der Garten wurde neu hergerichtet und bepflanzt.

Das Nikolai-Kinderheim war damals eine Einrichtung im durchaus diako-
nischen Sinne, d. h. man fing Menschen in sozialen Notlagen auf. Aus einem 
kirchlichen Mitteilungsblatt aus den dreißiger Jahren ist eine anrührende 
Schilderung der Verhältnisse erhalten:

„Die Not ist groß, was könnte Schwester Martha uns alles erzählen über 

die bitter ernsten Nöte, die sie erfährt durch die Angehörigen, die uns 

die Kinder bringen. Vielen müssen wir abschlägigen Bescheid geben, weil 

Kreisspiel um 1927

Im Wintergarten um 1927
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HERMANNSWERDER AN PFARRER BRUNS VOM 7. SEPTEMBER 1939:

„Wir sind prinzipiell gern bereit, Leipzig zu besetzen. Wir 

schlagen vor, dass unsere Jugendleiterin, Schwester Lisbeth 

Peter, die den Kindergarten hier leitete, die Verwaltungs-

aufgabe mit dem Kindergarten übernimmt. Ihr zur Seite steht 

eine junge Schwester Schwester Lisa Lojack, die schon im 

Kindergarten in Michendorf, Buchholz und in unserm Kranken-

haus tätig war. Sie ist aber erst 19 Jahre alt. Die Säug-

lingsstation könnte Schwester Frieda Schlosser, die hier in 

Hermannswerder die Säuglingsstation leitete und außerdem 

das Krankenpflegeexamen hat, übernehmen.	

Für leitende Schwestern ist der Satz des Stationsgeldes 

immer Mk 90.-. Sie müssten also für die beiden leitenden 

Schwestern, Lisbeth Peter und Frieda Schlosser, ein Stati-

onsgeld von je Mk. 90.- im Monat an unser Mutterhaus be-

zahlen. Außerdem werden von der Station die Beiträge der 

Krankenversicherung für die Schwestern bezahlt. Diese sind: 

Beitrag für Kaiserswerther Krankenzuschusskasse z. Zt. mo-

natlich Mk 5,50, Beitrag für die Reichsversicherung Mk 4,- 

monatlich und jährlich der Beitrag für die Berufsgenossen-

schaft ca. 8 – 10 Mark für jede Schwester. – Für Schwester 

Lisa Lojak würde das Stationsgeld Mk 60,- betragen, dazu 

kämen obigen Krankenversicherungsbeiträge.“

Auf diese Weise kam die Diakonisse Schwester Lisbeth Peter nach Leipzig 
in das Heim und sollte die Leiterin der Einrichtung bleiben bis zum Jahre 
1957, als sie als Oberin nach Genthin berufen wurde. 

Auch sie war zunächst mit materiellen Problemen konfrontiert, und  
der Druck des Nazi-Regimes auf die Einrichtung nahm zu. Lisbeth Peter 
schrieb über diese Zeit:

„Im Heim konnten 30 Säuglinge und 20 Vorschulkinder untergebracht wer-

den, die meisten aus gestörten häuslichen Verhältnissen. Das Haus war lau-

fend in bedrängender finanzieller Not, so dass Rechnungen nicht rechtzeitig 

bezahlt werden konnten und Milchmann, Bäcker, Fleischer und Kohlehan-

del ihre Lieferungen einzustellen drohten. Es konnte nur von der Hand in 

den Mund gelebt werden. Um der Wegnahme des Heimes durch die Nazis zu 

entgehen, wurde die untere Station mit den Vorschulkindern aufgelöst und 

die Räume als Kirchgemeinderäume umgewandelt. Die obere Station mit 

den 30 Säuglingen wurde an das angrenzende Mütter- und Säuglingsheim 

vermietet, und im Keller wurde ein Türdurchbruch gemacht, um schneller 

auf die Station und zueinander zu gelangen. Die Nachbarschaft hat sich gut 

bewährt, besonders in den nächtlichen Fliegerangriffen.“

kinderstation. Das Heim ist ein Vollheim und ist durch-

schnittlich belegt mit 30 Säuglingen und 20 Kleinkindern, 

die uns zum teil von den Jugend- und Fürsorge-Ämtern, der 

NSV und Privatleuten gebracht werden. Die Arbeitsteilung 

ist folgende:

SÄUGLINGSSTATION (30 KINDER):	

Besetzt mit einer verantwortlichen Säuglingsschwester, 

die das 1. und 2. Examen hat. Zur Hilfe: Pflegerinnen, 

Helferinnen und Lernende, insbes. 8 Angestellte, ein-

schließlich Nachtwache und Milchküche.

KLEINKINDER-ABT. (20 KINDER):	

Staatl. gepr. Kindergärtnerin mit großem Krankenpflege-	

Examen (eventuell auch Kinderpflegerin oder Säuglings-

schwester). Zur Hilfe: 3 Helferinnen, darunter Lernende.

KÜCHE:	

1 Hausbeamtin, zur Hilfe: 1 Lernende

WÄSCHE:	

Große und Windelwäsche: 1 Wäscherin, 1 Lernende, 	

1 Nähfrau

HAUSPUTZ:	

3 Hausgehilfinnen

BUCHHALTUNG:	

1 Hilfskraft, täglich 6 Stunden

LEITUNG:	

Leitende Schwester: Zur Beschaffung, Betreuung und Ver-

teilung des Personals; Kinder- und Personalkartei; poli-

zeiliche Meldungen; schriftlicher und mündlicher Verkehr 

mit den amtlichen Stellen, den Eltern, der Arbeitsfront, 

dem Luftschutz-Polizei-Revier. Jeden 2. Sonntag Vertre-

tung der Hausbeamtin.	

Ärztliche Aufsicht durch eine Kinderärztin des Städt. 

Kinderkrankenhauses.

Eine Korrespondenz aus dem Jahre 1939 zeigt uns, wie das Heim mit Perso- 
nal versorgt wurde. Als die Thomas-Schwestern nach über zwanzig 
Jahren andere Aufgaben außerhalb von Leipzig übernahmen, entstand eine 
Vakanz. Das Leipziger Diakonissenhaus sah sich nicht in der Lage, Schwes-
tern für das Heim abzustellen. In dieser Situation wandte sich Pfarrer Bruns 
an den Kaiserswerther Verband deutscher Diakonissen-Mütterhäuser in 
Berlin. Dieser vermittelte einen Kontakt an das Diakonissen-Mutterhaus in 
Potsdam, welches schließlich drei Schwestern nach Leipzig entsandte. Die 
neue Arbeitsstelle der Schwestern wurde in Leipzig als Station bezeichnet, 
und ein Stationsgeld war an das Mutterhaus abzuführen.
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darf für die Kinder der arbeitenden Eltern. Dies mag einer der Gründe sein, 
warum das Nikolai-Kinderheim 1939 eine beachtliche Einrichtung war.

Der Kampf der Kirche um den Erhalt ihrer Kinderheime im NS-Staat war 
kompliziert und wurde 1941 verloren: „Waren in Thüringen bereits zum  
1. Januar 1941 sämtliche Einrichtungen der NSV übergeben worden, wurde 
in Sachsen sämtlichen konfessionellen Kindergärten und Kindertages-
stätten mit der Verordnung des Sächsischen Ministers des Innern, Fritsch, 
vom 12. Dezember 1940 zum 28. Februar 1941 die Arbeitserlaubnis entzo-
gen, beziehungsweise  ihre staatliche Genehmigung widerrufen und die 
Übernahme der Einrichtungen durch de NSV am 1. März 1941 bestimmt.“ 36 
Proteste in Berlin nützten nichts. Am 21. März 1941 bestätigte ein Erlass des 
Reichsministers des Inneren und Stellvertreter des Führers das sächsische 
Vorgehen in ähnlicher Form. 37 Der Fritsch-Erlass wurde durch den Ober-
bürgermeister und das Jugendamt als vollstreckende Behörde umgesetzt. 

Es muss in dieser Zeit eine sicher sehr kritische Phase des Übergangs 
gegeben haben, über die für das Nikolai-Kinderheim leider keine Quellen 
vorliegen. Die Arbeit von Akaltin dokumentiert verschiedene Demarchen 
kirchlicher Stellen an Staat und Partei, die jedoch ohne Wirkung blieben. 
Es erscheint nachvollziehbar, dass 1941 das Regime seinen Höhepunkt 
erreichte und die Gleichschaltung darum vorantrieb. Im Ergebnis löste sich 
der Verein für kirchliche Gemeindepflege der Nikolaikirche auf, und am 
22. 8. 1941 schloss der Kirchenvorstand mit der Stadt Leipzig einen Vertrag 
zur Übergabe der Einrichtung.

	 Zwischen	

dem Kirchenvorstand zu St. Nicolai in Leipzig  

als Rechtsnachfolger des Vereins  

für kirchliche Gemeindepflege zu St. Nikolai in Leipzig, 

vertreten durch seinen Vorsitzenden 

Herrn Pfarrer D. Bruhns, 

 

und 

der Reichsmessestadt Leipzig, 

vertreten durch den Oberbürgermeister, 

 

wird folgender 

Vertrag 

abgeschlossen.

1.	 Der Kirchenvorstand zu St. Nikolai in Leipzig als 

Rechtsnachfolger des Vereins für kirchliche Gemeindepflege 

zu St. Nicolai in Leipzig übergibt das von ihm unterhaltene 

Nicolai-Kinderheim der Reichsmessestadt Leipzig zur eigenen 

Die Bedrohung durch das  
nationalsozialistische Regime

Das Nikolai-Kinderheim war selbstverständlich auch ein Ziel der national-
sozialistischen Ideologie. Die evangelische Kirche in Leipzig zeigte zu-
mindest in Teilen eine Nähe zur „Bewegung“. Den sogenannten Deutschen 
Christen in Leipzig stand eine Sammlung der innerkirchlichen Opposition 
gegenüber. Die Mehrheit der Leipziger Pfarrer gehörte der sogenannten 
„Mitte“ an, unter ihnen der Pfarramtsleiter der Nikolaikirche Oskar  
Bruhns. 31 Der nationalsozialistischen Gleichschaltungspolitik gelang es  
ziemlich schnell, der evangelischen Kirche wesentliche gesellschaftli-
che Felder streitig zu machen, etwa auf dem Gebiet der Jugendarbeit. Die 
evangelische Kinderpflege war dem ständigen Druck des Nationalso
zialistischen Volkswohlfahrtsverbands (NSV) ausgesetzt, und die Grenzen 
zwischen Widerstand, Opportunismus und Bejahung des Regimes waren 
fließend. 32 33

Die erste formale Integration der konfessionellen Träger in den NS-Staat 
gelang auch darum zunächst, weil die Propagierung „alter Werte“ wie 
Gehorsam, Sitte, Ordnung und Opferwille eine geistige Nähe zum Nati-
onalsozialismus schufen. Teile der Kirche stimmten den NS-Erziehungs-
grundsätzen zu. Aber obwohl rein äußerlich betrachtet die Trägerland-
schaft bis 1941 nahezu unverändert blieb, verschlechterte sich die Situation 
für die konfessionellen Kindergärten bereits ab 1934 zunehmend, denn die 
Stadt begann die konfessionellen Träger in der Jugendarbeit zu behindern. 
So wurden öffentliche Sammlungen, auf die man angewiesen war, behin-
dert, und 1935 erfolgte die Streichung der kommunalen Zuschüsse. 34 Eine 
langfristige Sicherung ihrer materiellen Basis konnte die Kirche nur durch 
ein Arrangement mit dem Regime erreichen, und so wurde eine Grundsat-
zunterstützung durch eine Politik einmaliger Beihilfen ersetzt. „Im ‚System 
der einmaligen Beihilfe’ gab es keine Garantie mehr seitens der Stadt: Der 
Fortbestand der konfessionellen Einrichtungen war nun von der persönli-
chen Einsatzbereitschaft der Vorsitzenden der einzelnen Trägervereine und 
dem Wohlwollen der Stadt abhängig.“ 35 Man wurde diszipliniert. 

Im Jahre 1936 wurde der Führungsanspruch der Nationalsozialistischen 
Volkswohlfahrt erstmals öffentlich verkündet, um den Grundsatz der Ein-
heit von Partei und Staat zu verwirklichen. Dies sollte für die freien Träger 
ihr Ende bedeuten. Die Stadt Leipzig geriet gegenüber der NSV zunehmend 
in einen Rechtfertigungszwang im Hinblick auf die Unterstützung der 
konfessionellen Träger. Die Stadt argumentierte mit dem ständig steigen-
den Bedarf an Betreuungsplätzen und wollte sich erst dann der Frage der 
Trägerschaft zuwenden. In der Tat bedeutete die Politik der Kriegsvorbe-
reitung ein Sinken der Arbeitslosigkeit und als Folge einen Betreuungsbe-
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für den Erhalt

Am 18. April 1945 begannen amerikanische Truppen mit der Besetzung 
Leipzigs. Für den Kindergartensektor waren die Wochen der amerikani
schen Besetzung von großer Bedeutung, denn die Rückgabe sämtlicher 
konfessioneller Kindertagesstätten an ihre jeweiligen Träger erfolgte noch 
deutlich vor dem Einrücken der sowjetischen Besatzungstruppen. Hier  
gibt es auch einen Hinweis auf das Nikolai-Kinderheim. Laut einer Erhe-
bung des Landeskirchlichen Amtes für Innere Mission in Sachsen nahmen 
in Leipzig 15 Einrichtungen zwischen Juni 1945 und Oktober 1950 ihre 
Arbeit erneut auf, die meisten bereits im Sommer 1945. Nur zwei Kinderta-
gesstätten wurden noch nach 1945 eröffnet: Diejenige der Nikolaikirch
gemeinde am 2. Januar 1946 und der Kindergarten in Anger-Crottendorf, 
der erst am 7. Oktober 1950 den Betrieb aufnahm. 38

Zwar war es den Kirchen nach 1945 möglich enteignete Einrichtungen 
wieder in Besitz zu nehmen, aber neue Kindergärten durften nicht errich-
tet werden. Es verblieb den Kirchen nur eine kurze Zeit zum Aufbau und 
Ausbau ihrer Einrichtungen. Offensichtlich ist es nur einmal (in Torgau) 
aufgrund eines Zufalls gelungen, einen Kindergarten ohne Genehmigung 
zu eröffnen. 39

Vom 2. Juli 1945 an rückten Verbände der Roten Armee in Leipzig ein. Es  
lag anfangs im Interesse der sowjetischen Besatzungsmacht, angesichts  
des staatlichen Zusammenbruchs auch mit Hilfe der Kirchen zur Linderung  
des Elends und zur Stabilisierung der Situation beizutragen. Von dieser 
offenen Ausgangssituation profitierten die örtlichen Kirchengemeinden, 
diakonische und karitative Einrichtungen und Ordensgemeinschaften als 
Träger der Kindergärten. Spätestens aber mit der Gründung der DDR 1949 
änderte sich die Situation drastisch. 

Für die Stadt Gera existiert eine beeindruckende Beschreibung, mit wel-
chem selbstlosen Einsatz die Diakonissen einen christlichen Kindergarten 
in Zeiten des Mangels und des politischen Widerstandes weiter zu betreiben 
suchten. Die Probleme dieser Nachkriegszeit übertrafen fast noch alle bis 
dahin erlittenen und erlebten Schwierigkeiten. Der selbstlose Einsatz dieser 
Frauen, die an den Tag gelegte Phantasie und die materielle Not der Zeit ist 
heute kaum noch vorstellbar. 40

Auch in Leipzig waren die Umstände verheerend. Das Graphische Viertel 
war zu 70 Prozent zerstört. Der berühmte Insel-Verlag bestand als Gebäu-
de nicht mehr, ebenso der Brockhaus-Verlag; die Produktionsräume des 
Reclam-Verlages waren nur noch in Teilen existent. Eine Reihe von Druck-
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Verwaltung und Bewirtschaftung. Diese gliedert es dem städ-

tischen Mütter- und Säuglingsheim an. Der Kirchenvorstand 

verzichtet auf alle Rechte, die ihm bisher an dem Heim 

zustanden. Die Reichsmessestadt übernimmt keine aus dem 

bisherigen Betrieb des Heims erwachsenen Verbindlichkeiten.

2.	 Die Reichsmessestadt erwirbt die in der Anlage 1 auf-

geführten Einrichtungsgegenstände einschl. des vorrätigen 

Geschirrs und die in der Anlage 2 verzeichneten Wäschestü-

cke zu den vereinbarten Kaufpreisen von 1.800.- RM für die 

Einrichtung und das Geschirr und von 1.500.- RM für die 

Wäsche.	

(…)

Es ist an dieser Stelle etwas undeutlich, wie es mit dem Heim weiterging. 
Es liegt uns als Quelle eine Aufforderung zur Zahlung von Steuern vor, 
in welcher angegeben wird, das Personal sei vollständig übernommen worden. 
Frau Christa Buch, die Leiterin des Heimes zwischen 1957 und 1981, schreibt 
in ihren handschriftlichen Erinnerungen nach ihrer Pensionierung unter  
Bezugnahme auf Lisbeth Peter, dass zwei der Hermannswerder Schwestern 
in ihr Mutterhaus zurückgegangen seien, und die leitende Hausmutter 
(Lisbeth Peter) blieb, „um als Gemeindehelferin mitzuarbeiten.“ Weiter 
schreibt Christa Buch: „Nach dem Großangriff auf Leipzig am 3. 12. 43  
wurde das Heim Unterschlupf für Ausgebombte und bis 1945 ständiger  
Tagungsort der evangelischen Studentengemeinde unter Pfarrer Rissmann.“
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gewerbehäusern überlebten nur als Ruinen, auch viele reiche Villen waren 
den Bomben zum Opfer gefallen. Noch Jahrzehnte sollten die Bomben
lücken sichtbar bleiben.

Christa Buch beschreibt die ersten Jahre in ihren Erinnerungen unter Ver-
weis auf Lisbeth Peter:

Ab 2.1.1946 wurde das Heim Kindertagesstätte. Mit zwei 

Kindern wurde begonnen. Möbel wurden notdürftig zusammen-

gestellt, Spiel- und Beschäftigungsmaterial zum Teil selbst 

hergestellt, eine noch ungelernte, arbeitslose Helferin ge-

funden und zuversichtlich angefangen.

Die Zahl der Kinder stieg schlagartig auf 40. Das Essen 

wurde im Topf mitgebracht und im Heim gewärmt, alte Matrat-

zen wurden auf Stühle zum Mittagsschlaf gelegt, Decken und 

Kopfkissen mussten mitgebracht werden. Die Räume reichten 

nicht aus; dem Mutter- und Säuglingsheim wurde gekündigt, 

die oberen, nun frei gewordenen Räume zum Teil einer Fami-

lie als Wohnung, zum anderen Teil als Gruppenräume für die 

Kinder nutzbar gemacht. Als die Kindergärtnerinnen-Ausbil-

dung Seminaren nicht mehr möglich war und die Kirche die 

Aufgabe übernahm, Kinderdiakonissen auszubilden, und da die 

Zahl der Kinder in der Tagesstätte sich auf 40 Schulkinder 

und 110 Kindergartenkinder erhöht hatte, wurde das Niko-

lai-Kinderheim Ausbildungsstätte für Kinderdiakonissinnen, 

das es bis heute geblieben ist.

Die Rückerstattung des vom NS-Regime geraubten und eingezogenen 
Eigentums war nach 1945 ein kompliziertes juristisches Problem mit gesell-
schaftspolitischen Aspekten. Zum einen ging es um die im „Dritten Reich“ 
enteigneten Vermögen politischer, gewerkschaftlicher, sozialer und karita-
tiver Organisationen. Hierunter fiel prinzipiell auch das Kinderheim in der 
Lange Straße. In den westlichen Besatzungszonen bedeutete die Politik der  
Rückerstattung die Wiederherstellung der bisherigen (kapitalistischen) 
Eigentumsverhältnisse. Im sowjetischen Machtbereich stand eine solche Re-
stauration im Widerspruch zu den Vorstellungen vom sozialen Umbruch. 
So war es für jüdische Überlebende bzw. deren Erben nahezu unmöglich, 
ihre enteigneten Firmen zurückzubekommen. Ausgeschlossen waren auch 
individuelle Forderungen. Für das Land Brandenburg ist die Rückgabepo-
litik untersucht worden, allerdings liegen auch dort keine genauen Angaben 
über die Erfüllung der angemeldeten Ansprüche anderer „demokratischer“ 
sowie wohltätigen, kirchlichen oder humanitären Zwecken dienenden 
Organisationen vor. „Fest steht jedoch, dass auf der Grundlage des SMA- 
Befehls Nr. 82 vom 29. April 1948 das durch den NS-Staat beschlagnahmte 
jüdische Gemeindeeigentum zumindest teilweise zurückerstattet wurde.“ 41 
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1931 erbaute Altenheim der jüdischen Gemeinde in der Auenstraße 14. Es 
wurde der Israelischen Religionsgemeinde zurückgegeben, die es an die 
Stadt Leipzig verpachtete.

Die SMAD ordnete mit dem Befehl Nr. 82 die Rückgabe des durch den NS-
Staat konfiszierten Eigentums demokratischer Organisationen an, verbot 
aber Ausländern die direkte Nutzung ihres Eigentums in der SBZ. „Der 
Befehl sollte in erster Linie die SED in die Lage versetzen“, so schreibt der 
Historiker Constantin Goschler, „das ehemalige Eigentum verschiedener 
Parteien der Weimarer Republik zu übernehmen – neben dem der KPD 
auch das der SPD und SAP.“ 42 Allerdings ermöglichte dieser Befehl auch 
den Kirchen, Teile ihres Besitzes zurück zu erhalten, neben Friedhöfen und 
Gemeindehäusern auch Kinderheime.
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Das Kindergarten-System  
der DDR

Um die Existenzbedingungen des Nikolai-Kindergartens zu DDR-Zeiten 
zu verstehen, muss man einiges über Kindergärten in der DDR wissen. Die 
Geschichte des Kindergartens ist ein wesentlicher Teil der Erziehungsge-
schichte und damit des Lebens einer Generation. Das Verhältnis zwischen 
Erziehung und Gesellschaft hatte in der DDR eine besondere Ausprägung 
erfahren. Die DDR war eine Gesellschaft, die sich der Erziehung ihrer 
Menschen ganz und gar annahm und nichts der eigenen Entwicklung über-
lassen wollte.

Was die Trägerstrukturen angeht, so ging mit der Integration des Kinder-
gartens in das einheitliche Bildungssystem auch die Zentralisierung der 
Kontrolle einher. Früh bahnte sich ein Streit an, den man schon aus der 
Weimarer Republik kannte, nämlich die Rolle der Freien Träger. Während 
die Sowjetische Militäradministration sich 1946 eindeutig für die Anerken-
nung auch konfessioneller Kindergärten aussprach und nur private Kinder-
gärten verbot, versuchte die SED diese Anweisung zu umgehen. So hat sich 
die Anzahl konfessioneller Träger zwischen 1946 und 1989 zwar halbiert, 
aber ausgehend von einem relativ niedrigen Niveau. Am Ende der DDR 
waren 86 % der Träger kommunale Einrichtungen, 11 % betriebliche Ein-
richtungen und nur 3 % konfessionelle Einrichtungen. Man kann als These 
formulieren, dass die SMAD die Erhaltung einzelner deutscher Traditionen 
gegenüber der SED durchsetzte und damit ihren Fortbestand sicherte. 43

Die historische Entwicklung des Kindergartenwesens in der DDR durchlief 
verschiedene Phasen und hatte mehrere Funktionen, wobei die SED ihren 
Einfluss auf die pädagogische Praxis auch dadurch sicherte, dass die Leite-
rinnen in weitaus höherem Maße Parteimitglied waren als die Erzieherin-
nen. In der einzigen größeren Studie zu Kindergärten in der DDR werden 
die Funktionen der Kindergartenerziehung wie folgt formuliert:

„Während die BRD aus der politischen Vereinnahmung der 

Familie im Nationalsozialismus im Grundgesetz den Schluss 

zog, die Familie vom ideologischen Einfluss des Staates zu 

befreien, entschloss sich die DDR zu staatlich forcierter 

antinationalsozialistischer Erziehung. Bereits Anfang der 

fünfziger Jahre wurde dieses aber zugunsten des Anspruchs, 

zum Sozialismus zu erziehen, verändert. Dem Kindergarten 

kam dabei die familienpolitische Funktion zu, die Familien 

in dieser neuen Aufgabe zu unterstützen. Die bildungspoli-

tische Funktion dagegen bestand darin, die Kinder auf die 
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„Viele Erzieherinnen haben das pädagogische Konzept fraglos hingenom-

men und den geregelten Tagesablauf als eine Hilfe empfunden. Einige 

haben sich sicher hin und wieder an den überzogenen ideologischen For-

derungen gerieben, haben sie vielleicht umgangen oder im Handlungsge-

schehen entschärft. Viele Erzieherinnen haben aber nicht gesehen, dass 

die Kinder mit ihren einmaligen individuellen Eigenschaften in dieser 

staatlich verordneten Pädagogik unberücksichtigt blieben, dass sie Objekt 

der Pädagogik waren, dass es nichts mit Kreativität zu tun hat, wenn 18 

Kinder genau die gleiche Zeichnung von einem Schneemann anfertigen.“ 46

Obwohl im Kindergartenalltag die Politisierung der Kinder wohl eher ge
filtert und gemildert wurde, 47 zeigen Interviews in der Retroperspektive 
auf die achtziger Jahre eine Reihe von Problemen:

–	 Kollektivierung und Einschränkung der Individualität
–	 inhaltlich-normative Fixierung der Erziehungs- und  

Bildungsinhalte
–	 zeitliche Reglementierung
–	 Politisierung der Konzeption und des Alltags
–	 pädagogische Führung und Methoden. 48 

Schule im Rahmen einer einheitlichen Bildungsplanung zur 

Erreichung eines hohen wissenschaftlich begründeten gesell-

schaftlichen Niveaus vorzubereiten. Verbunden mit dem in 

der Verfassung der DDR zugesicherten Anspruch auf Gleichbe-

rechtigung von Mann und Frau war von je her von der so-

zialistischen Bewegung die Forderung nach Berufstätigkeit 

der Frau erhoben worden. In der beschäftigungspolitischen 

Funktion des Kindergartens, die Rahmenbedingungen von Ver-

einbarkeit von Familie und Beruf, vor allem aus wirtschaft-

licher Notwendigkeit herzustellen, dürfte die wesentliche 

Antriebskraft zum Ausbau der Vorschulerziehung gelegen 

haben. Die sozialpolitische Funktion des Kindergartens der 

DDR wird schon durch seine Integration in das einheitli-

che sozialistische Bildungssystem deutlich. Hier wird der 

Anspruch vertreten, ein gleiches Bildungsangebot für alle 

Bürger und Bürgerinnen der DDR zu sichern. Die ordnungspo-

litische Funktion des Kindergartens in der DDR lag dagegen 

in dem Versuch der Verwirklichung der Erziehung des sozia-

listischen Menschen sowie in der Durchsetzung der Garantie 

des Rechts und der Pflicht zur Arbeit.“ 44

Die Einbindung des Kindergartens in das staatliche Bildungssystem wurde 
durch das Gesetz über die sozialistische Entwicklung des Schulwesens in der  
Deutschen Demokratischen Republik vom 2. Dezember 1959 vollzogen und im  
Gesetz über das einheitliche sozialistische Bildungssystem vom 25. Februar 1965 
erneut bekräftigt. In den Gesetzestexten wurden keine Aussagen zu  
Kindergärten in freier, z. B. kirchlicher Trägerschaft getroffen. Im Sinne 
des Gesetzes waren diese nicht existent.

Der Erziehung in den staatlichen Kindergärten lag ein bestimmtes Bild  
vom Menschen zugrunde. Man kann vielleicht formulieren, dass das Kind 
zum Erziehungsobjekt wurde und Werte, die möglicherweise nicht von 
vornherein als negativ zu beschreiben sind, einheitlich durchgesetzt wer-
den sollten. Man spricht von der Zurückdrängung kindlicher Selbsttätigkeit  
im Sinne der Reduzierung von Entscheidungsteilhabe. 45 Nach 1990 führte dies 
zu Diskussionen, denn man sah zwar ein, dass die Art und Weise (der 
Prozess) der Kindererziehung reformbedürftig war, aber von den Zielen 
wollte man nicht immer Abstand nehmen. In den 60er Jahren bis zum Ende 
der DDR rückte die berühmt-berüchtigte allseitig und harmonisch entwickelte 
sozialistische Persönlichkeit in den Mittelpunkt: „stärkere Betonung der  
Kindergruppen für den Erziehungsprozess“, „Arbeiten im Kindergarten 
und auf dem Spielplatz“ sowie ein relativ rigider Tagesablauf. Die Verknüp-
fung von Inhalten und Methoden mit einer zeitlichen Vorgabe war eine 
Besonderheit des Kindergartensystems der DDR. In einem Buch zu einer 
Ausstellung im Hygiene-Museum Dresden steht hierzu:



Kindergruppe um 195046 47

EINE ERZIEHERIN BERICHTET:

„Ein allgemeines Symptom aller ev. Kindergärten waren der 

schlechte bauliche Zustand und relativ beengte räumliche 

Verhältnisse. Außerdem waren alle Plätze 2 – 3 Jahre im 

voraus ausgebucht. Mit diesen Umständen versuchten wir zu 

leben, denn ein Neubau war undenkbar, weil verboten, und 

Umbauten innerhalb der Gebäude waren oft nicht möglich oder 

mussten von Mitarbeitern und Kirchenvorstand hartnäckig und 

mit langem Atem erstritten werden. Dabei handelte es sich 

um grundlegende Bedürfnisse wie z. B. eine neue Heizungs

anlage oder kindgerechte, separate sanitäre Einrichtungen. 	

Trotz aller Einschränkungen in den äußeren Bedingungen en-

gagierten sich die Mitarbeiterinnen der Einrichtungen aus 

dem Wissen heraus, damit ein Stück Freiraum innerhalb einer 

straff organisierten sozialistischen Gemeinschaft zu ge-

währleisten. Das galt nicht nur für den Erziehungsstil. Sie 

versuchten z. B. ein fehlendes Freigelände durch die Ein-

beziehung öffentlicher Parkanlagen oder das Fehlen neuer 

Möbel durch phantasievolle Nutzung und den Umbau der alten 

Bestände auszugleichen.	

Die Eltern der Kindergartenkinder honorierten das, indem 

sie mit Hand anlegten und viele sich ein Stück für das Wohl 

des Kindergartens verantwortlich fühlten. Auch ein finanziel-

ler Beitrag, der ja im staatlichen Kindergarten nicht erfor-

derlich war, wurde von den Eltern akzeptiert.“ 50

Ein großes Problem war die Nachwuchsgewinnung beim Personal, weil es 
an kirchlichen Ausbildungseinrichtungen fehlte und das Gehalt unattrak-
tiv war. Die gefundene Lösung für die Ausbildung war kompliziert und 
innerkirchlich organisiert, wie überhaupt die konfessionellen Kindergärten 
sich so weit wie möglich vom Staat entfernten.

Die Konzeption der konfessionellen Kindergärten unterschied sich von den  
staatlichen Einrichtungen zunächst durch den anderen Umgang mit dem 
Kind. „Die Erkenntnis, dass das Spiel für Drei- bis Sechsjährige die Art und  
Weise ist, sich mit der sie umgebenden Welt auseinanderzusetzen und 
manche Zusammenhänge zu verstehen, führte relativ frühzeitig dazu, 
Kindern möglichst viel ungestörte Zeit für ihr Spiel zu lassen und sie in der 
Auswahl der Spielsachen nicht zu bevormunden, sondern diese Dinge für 
Kinder erreichbar aufzubewahren. 51

Dem sozialistischen Menschenbild des formbaren Kindes wurde ein christ-
liches Menschenbild entgegengesetzt, nämlich dass jeder Mensch in seiner 
Einmaligkeit ein Geschöpf Gottes ist. Es sollte deutlich werden, dass der 
evangelische Kindergarten ein Ort ist, an dem versucht wird, miteinander 

Christliche Kindergartenarbeit  
unter Bedingungen der DDR

In dem beschriebenen Menschenbild lag der entscheidende Unterschied 
zwischen staatlichen und christlichen Kindergärten. Das sozialistische 
Menschenbild kannte nicht den Person-Begriff des christlichen Menschen-
bildes, in dem das Kind als die von Gott gewollte Person gesehen wird.  
Von diesem Person-Verständnis aus kann der Kindergarten nämlich nicht 
den Anspruch erheben, dass die Erzieherin stets die Führende ist. Vielmehr 
kann der Kindergarten nur Angebote zur Persönlichkeitsentwicklung  
machen. Im Umgang mit dem Kinde muss der Respekt vor der Würde sei-
ner Person zum Ausdruck kommen.

Im Jahre 1989 existierten in der DDR 417 konfessionelle Kindergärten, die 
durch die staatlichen Stellen der DDR weder anerkannt noch finanziell  
unterstützt wurden. Die Kosten für die Einrichtungen wurden allein durch 
die Kirche und die Elternbeiträge gedeckt. Die staatliche Verwaltung hatte 
auf diesen Bereich keinen Einfluss; allerdings bestanden Hebel für Diskrimi-
nierungen. Die Kindergartenarbeit war gefährdet durch sukzessiv wach-
sende Forderungen von staatlicher Seite wie die Erhöhung der Gehälter der 
Angestellten, die Einhaltung der hygienischen Mindeststandards, die Zahl 
und die Qualifizierung des pädagogischen Personals und eben die Höhe  
des von den Trägern erhobenen Elterngeldes. 49 Die Einrichtungen mussten  
diszipliniert sparen, und das größte Potenzial lag bei den Gehältern, die 
ein Drittel bis zur Hälfte unter denen des Staates lagen. Der SED-Staat 
versuchte auf vielerlei Art und Weise, den kirchlichen Einrichtungen das 
Leben schwer zu machen. 
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Besonders erwähnenswert ist die Praxis des Betens.  54

„Die christliche Gemeinde lebt von der Zuwendung Gottes. 

Sie vertraut auf seine Gegenwart. Dieses Vertrauen findet 

seinen Ausdruck im Gebet.

Beten ist ein Gespräch mit Gott.

Wer mit Gott redet, breitet vor ihm sein Leben aus. Er 

dankt, bittet, ruft und klagt und lobt. In das Gespräch mit 

Gott nehmen Erwachsene die ihnen anvertrauten Kinder mit 

hinein. Sie tun das, weil das Sprechen mit Gott zum Vollzug 

ihres Glaubens gehört und für sie wichtig ist. 

Dabei erlebt das Kind: Die Erwachsenen verlassen sich auf 

Gott. Sie orientieren sich an ihm. Sie erwarten von ihm 

Hilfe. Das Kind kann die Erfahrung machen, wie sich im 

Sprechen mit Gott Wirklichkeit verändert.

Im gemeinsamen Gebet erleben Erwachsene und Kinder in be-

sonderer Weise Nähe und Gemeinschaft untereinander und zu 

Gott. Über das Gebet kann nur bedingt erklärend geredet 

werden. Es erschließt sich wesentlich im Vollzug wie andere 

Ausdrucksformen des Glaubens auch.“

Glauben leben zu lernen. Den Kindern sollten Erfahrungen ermöglicht 
werden, die durch Glauben und Vertrauen bestimmt sind.

Im Jahre 1979 beschloss die Konferenz der Evangelischen Kirchenleitun-
gen einen Text, der das von den staatlichen Kindergärten abweichende 
Erziehungsziel deutlich macht. Hier ist die Rede davon, dass die Kinder das 
Evangelium als befreiendes und orientierendes Angebot erfahren sollen, 
um als Christen in der sozialistischen Gesellschaft verantwortlich vor Gott 
leben zu können. 52 Acht Jahre später regte der Bund der Evangelischen  
Kirchen in der DDR eine Publikation an, aus der wesentliche Werte und 
Prinzipien zu entnehmen sind. Die Aufgaben und Ziele werden beschrie-
ben als im Zusammenhang mit der Gemeinde stehend. Dem Kind soll vom 
Glauben her zu Erfahrungen, Einsichten, Kenntnissen, Fähigkeiten und 
Fertigkeiten verholfen werden, die dem Alter und der Situation angemes-
sen sind. Hervorzuheben sind zunächst zwei Dinge, nämlich der Auftrag, 
den Eltern und Familien die Möglichkeiten und Grenzen des evangelischen 
Kindergartens einsichtig zu machen und ihnen Orientierung in ihren 
Lebenssituationen zu geben durch Beratung, Beteiligung und Gestaltung. 
Zweitens wird angestrebt, die Zusammengehörigkeit mit den anderen 
Gemeindegruppen durch Begleitung und Unterstützung der Arbeit des 
Kindergartens, durch Beteiligung der Mitarbeiter an der Leitung der Ge-
meinde, durch gemeinsame Aktionen und technische und organisatorische 
Unterstützung zu stärken. 53

Man kann diese Ansätze zur gegenseitigen Hilfe und Verflechtung mög
licherweise als moderne Formulierung sehen, den Kindergarten noch stets 
als Glied am Leibe Christi zu begreifen. In jedem Fall soll die Kinderdiako-
nin die Eltern im Blick auf Lebenssituationen in Familie und Gesellschaft 
beraten und die Zusammengehörigkeit von evangelischem Kindergarten 
und der ganzen Gemeinde sichtbar und erlebbar machen. Dass die Kinder-
gartenarbeit als Teil der Gemeindearbeit begriffen wird, wird an verschie-
denen Stellen sehr deutlich.

Es ist besonders hervorzuheben, dass die psychisch-sozialen Werte ange-
nommen sein / anerkannt sein, zusammen sein / allein sein und geliebt werden / 
lieben einen besonders hohen Stellenwert haben. In der Mittelachse erkennt 
man das Prinzip des spielenden Lernens. 

Anders als in staatlichen Kindergärten sind die Spielzeiten (frühmorgens, 
vormittags, nachmittags) recht frei gestaltet. Hier können die Kinder sich 
mit sich selbst, mit anderen, mit der natürlichen, technischen und kulturel-
len Umwelt auseinandersetzen und so lernen. Es gibt Angebote und keinen 
Zwang.

Quelle: Glauben erleben, a. a. O., S. 15.

angenommen sein
anerkannt sein

geliebt werden	
lieben

zusammen sein
allein sein

besitzen
schenken
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sich bewegen

forschen
entdecken

essen
trinken
schlafen

selbständig sein
groß sein

sich mitteilen
sich verständigen

spielen

sich ausdrücken
gestalten

KIND

Das Kind im Zentrum
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Über die vierzigjährige Zeit der DDR gibt es kaum schriftliche Quellen. 
Für die achtziger Jahre kann man sich mit Gesprächen mit Zeitzeugen 
behelfen, was ein durchaus lebendiges Bild der damaligen Zeit ergibt. Fotos 
gibt es allerdings in großer Anzahl. Die meisten Informationen über die 
vergangenen Jahrzehnte befinden sich in der handschriftlichen Chronik 
von Frau Christa Buch, welche die Einrichtung bis 1981 leitete.

Die Diakonisse Lisbeth Peter wurde im Jahre 1957 als Oberin nach Genthin 
berufen und nicht wieder durch eine andere Schwester ersetzt. Als Grund 
hierfür kann vermutet werden, dass das Diakonissenmutterhaus seine  
personellen Kräfte auf den Krankenhausbereich konzentrieren wollte. Mit  
diesem Weggang endete eine jahrzehntelange Tradition, ja man kann 
sagen, es war dies ein erster Bruch mit den Ursprüngen der Einrichtung. 
Jedoch wurde doch mit Frau Christa Buch eine Kraft gefunden, die  
Qualifikation und Glaubenskraft in gleichem Maße besaß und zumindest 
jene Praxis fortführte, die Leitung über Jahre in einer Hand zu lassen. Erst 
mit ihrer Pensionierung 1981 wechselte die Position häufiger, und es änderte 
sich auch das Selbstverständnis der Leiterinnen.
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Hier haben die Erzieherinnen besondere Aufgaben und Verantwortung. 
Ähnlich wie das Lied begründet das Gebet auf ganz eigene Weise eine 
Eigen- und Gotteserfahrung. Auch biblische Geschichten sollen vermittelt 
werden, wobei die Aussagen dem kindlichen Verständnis angepasst werden 
müssen.

In historischer Perspektive kommt Akaltin in ihrer Arbeit über Kinder
gärten in Leipzig zwischen 1930 und 1959 zu folgender Einschätzung:

„Der Kindergarten wandelte sich von einer hauptsächlich sozialfürsorge-

risch motivierten Einrichtung zu einer wichtigen Sozialisationsinstanz 

für die auf diesen folgenden kirchlichen Jugendeinrichtungen, wie den 

Konfirmationsunterricht und die Junge-Gemeinde-Gruppen. Damit nahm 

der konfessionelle Kindergarten in der DDR eine von den Kindergärten in 

Westdeutschland grundlegend verschiedene Aufgabe wahr.“ 55

Wenn diese These zutrifft, dann müsste das Phänomen auch für den Niko-
lai-Kindergarten nachweisbar sein, und für die Zeit nach 1990 wären  
Kontinuität oder Wandel zu diskutieren. 56 Wir wollen im Folgenden sehen, 
wie sich die Situation im Nikolai-Kindergarten darstellte.
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Christa Buch, geb. Naumann, wurde am 9. Januar 1921 geboren. Aus einem 
Personalbogen von 1979 erfahren wir, dass sie zwischen 1939 und 1941 eine 
Ausbildung zur Kindergärtnerin und Hortnerin absolvierte und 1948 bis 
1949 zudem eine Ausbildung als Katechetin. Sie trat ihre Position im Kin-
dergarten am 1. April 1957 an, war aber zuvor bereits seit dem 1. September 
1945 „im kirchlichen Dienst“. Wenn sie also auch keine Diakonisse war, so 
war sie doch der Kirche schon über zwölf Jahre verbunden. Sie war Kriegs-
witwe und hatte einen Sohn. Christa Buch sollte die Einrichtung als Leiterin 
über Jahrzehnte prägen.

Am 6. Januar 1966 hatte die Einrichtung 104 Vorschulkinder und 23 Schul-
kinder, so wissen wir aus einer Notiz. Dies war damit die Größenordnung, 
auf die sich Christa Buch auch in ihren Erinnerungen bezieht. Hier be-
schreibt sie die Entwicklung der Einrichtung bis in die 70er Jahre wie folgt:

„Die große Kinderzahl – 110 Vorschulkinder, 40 Schulkinder – 	

von der Lisbeth Peters sprach, blieb lange Zeit konstant. 

Mitte 1970 sank sie zunächst allmählich, die Schulkinder-

gruppe musste aufgelöst werden. Ein großer Sturz war 	

dadurch zu verzeichnen, dass unser Haus in einem Abbruch

gebiet steht, so dass wir 1977 zu 32 Schulanfängern 	

18 Wegzüge in Neubaugebiete oder in intakte Wohngegenden 

„abbuchen“ mussten. Zu dieser Zeit machte sich außerdem 	

ein erheblicher Geburtenrückgang aus bekannten Gründen be-

merkbar.	

Die Frage lag nahe: Wie mag es weitergehen? Es ging weiter. 

Wir haben wieder über 70 Kinder, die von drei Fachkräften 

und jungen, auszubildenden Kräften betreut werden. 

In dem Wort eines Gelehrten, „Erziehung ist verantwortlich 

dienende Hilfe zum Reifwerden“ sehen wir den Plan, nach 

dem wir arbeiten. Solche Erziehung will den Menschen zum 

Erwachsensein und zur eigenständigen Gliedschaft in der 

Gemeinde und zur personalen Verantwortung vor Gott führen. 

Durch unsere kircheneigene Ausbildung sollen junge Mitar-

beiterinnen zugerüstet werden, diesen Dienst zu tun.

Wenn auch in den Anfängen des Kinderheimes die Kontakte zu 

den Eltern oft spärlich waren, konnte ich doch in einem Be-

richt lesen, dass die Mütter in den ersten sechs Lebenswo-

chen zum Stillen ihrer Kinder kommen sollten. Dies war eine 

Bedingung, die möglichst wahrgenommen werden musste.

Voller Dankbarkeit können wir sagen, dass wir gute Kontakte 

zu den Eltern der Kinder haben. Wir sehen darin ein Ge-

schenk und sind beglückt über das Vertrauen, das uns entge-

gengebracht wird.
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beiterkreis, der mir zur Seite stand. Aber immer war es so, 

dass der Dienst selbst unter Belastungen letzten Endes mit 

Freude getan werden konnte. 

Wir erfuhren wie Marie Möbius die Treue und Güte Gottes 

und erlebten seine Bewahrung; denn in all den Jahren meines 

Dienstes kam kein Kind zu ernstlichen körperlichen Schäden. 

75 Jahre sind eine lange Zeit, jeder hat auf seine Weise 

Grund zum Danken. Wir sind Beschenkte. 

Für alles Kommende bleibt die Bitte zu Gott, dass wir von 

ihm so gebraucht werden – jeder an seinem Platz, dass sich 

das Wort Jesu erfüllen kann:

„Lasst die Kinder zu mir kommen, hindert sie nicht daran.“

Ein statistischer Erfassungsbogen vom 15. 9. 1976 gibt u. a. 
folgende Zahlen an:

Genehmigte Plätze:	 76

Belegte Plätze:	 68

Davon Ganztagskinder:	 40

Davon Halbtagskinder:	 28

Altersstufen:

2 – 4:	 24

4 – 5:	 23

5 – 6:	 20

6 – 7: 	 1

Abgänge:	 46

Anmeld.:	 24

Der Großteil der Kinder ging also fortan zur Schule, während neue Kinder 
erst nach und nach angemeldet wurden. Auf die Frage unter der Rubrik 
Perspektivische Angaben „Erwarten Sie die Schließung Ihrer Einrichtung aus 
Anmeldungsgründen?“ wird vermerkt: „Muss abgewartet werden.“

Der Kindergarten hatte stets mit baulichen Mängeln zu kämpfen. So listete 
der Pfarramtsleiter in einem Brief an das Landeskirchenamt am 4. 6. 1974 
folgende Notwendigkeiten auf:

–	 Neueindeckung des Pappdaches, Reparatur der Dach
rinnen und der Mauersimse

–	 Die überalterten Kachelöfen sollten durch Nachtspeicher-
öfen ersetzt werden
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tikbogen wissen wir, dass die Einrichtung im Jahre 1971 über fünf ausgebil-
dete Kräfte und eine Praktikantin verfügte. Besonders hinzuweisen ist auf 
den Eintritt von Frau Reinhild Gümpler, später verheiratete Beck, die im 
Kindergarten bis zum Sommer 1989 arbeiten sollte. Für die folgenden Jahre 
liegen leider kaum Informationen vor. Aus einem weiteren Statistikbogen 
erfahren wir, dass im Jahre 1976 alle fünf Planstellen besetzt waren, und 
zwar mit drei Kinderdiakoninnen, einer diakonischen Kinderhelferin und 
einer unausgebildeten Helferin. Abgesehen von der Leiterin waren alle 
Erzieherinnen jünger als 30 Jahre. Angezeigt wird ebenfalls, dass zwischen 
1966 und 1975 sechs Frauen das Heim verließen und acht Frauen ihre Arbeit 
hier begannen. 

Anzumerken an dieser Stelle ist, dass Frau Maria Nestler am 1. Februar 1976 
ihre Arbeit antrat. Sie war zuvor Lehrpraktikantin im Hause und wird nun 
sehr lange gemeinsam mit Reinhild Beck die pädagogische Kontinuität 
gewährleisten. 

Im August 1981 löste Marion Trefflich die langjährige Leiterin Christa Buch 
ab. Frau Trefflich blieb aber nur relativ kurze Zeit in dieser Position und 
verließ das Heim bereits wieder 1985. Für eine kurze Übergangszeit von 
1985 bis 1988 wurde Maria Nestler Leiterin der Einrichtung. Sie war bereits 
seit 1977 Mitglied der Trinitatis-Schwesternschaft, einer christlichen  
Kommunität, die aus der Ausbildungsstätte für christliche Kinderdiako-
ninnen in Bad Lausick hervorgegangen war. Da sie ein neues Amt in einer 
Außenstelle der Ausbildungsstätte in Leipzig antrat, schied sie 1988  
aus dem Kindergarten aus. Ihre Nachfolgerin bis zum Jahre 2004 (!) wurde 
Frau Adelheid Hahmann, die seit dem 1. 9. 1983 zu den Erzieherinnen im 
Heim gehörte.

In jedem Fall nahm die Fluktuation des Personals in den 80er Jahren relativ 
stark zu, und eigentlich konnten nur Reinhild Beck, Maria Nestler und  
ab dem Jahre 1983 Adelheid Hahmann zum alten Stamm gezählt werden. 
Eine bedeutsame Zäsur war natürlich 1981 die Pensionierung von Frau 
Christa Buch, welche die Einrichtung beinahe ein Vierteljahrhundert gelei-
tet hatte. Es trat eine neue Generation von Erzieherinnen auf den Plan. Viele 
der jungen Frauen kamen direkt aus der Ausbildung in den Kindergarten. 
Sie wollten dann aber bald eine Familie gründen und zogen mit Kind und 
Mann in einen anderen Ort. Ein Beispiel dafür war auch Marion Trefflich. 
Für den Kirchenvorstand bedeuteten die ständigen personellen Übergangs-
lösungen ein großes Problem.

Was die Kinder selbst betrifft, so war der Kindergarten in jedem Fall re-
ligiös geprägt, d. h. nicht getaufte Kinder waren eine Minderheit. Die nahe 
liegende Vermutung, dass mit der zunehmenden Säkularisierung der Ge-
sellschaft auch die Zahl der ungetauften Kinder im Kindergarten ansteigen 

–	 Kinderklosettbecken und Klosettbecken, Abflussrohr der  
Klosettanlage

–	 Elektrische Leitungen, neue Farbe für die Korridore,  
ein neuer Anstrich für das gesamte Treppenhaus, weitere  
Malerarbeiten in den Kindergartenzimmern

–	 Der gesamte Außenputz und einige Fenster und Türen

Wenn auch unter Mühen Erfolge zu verzeichnen waren, so hörten die  
Arbeiten doch nie auf.

Über die Jahre hin konnten in der Regel fünf Fachkräfte beschäftigt wer-
den. Der Nikolai-Kindergarten diente zudem stets auch als Ausbildungs-
stätte für Kinderdiakoninnen aus Bad Lausick. 

ZUR FACHSCHULE FÜR SOZIALES – 	

LUISE HÖPFNER IN BAD LAUSICK

Die Gründerin Luise Höpfner war nach ihrer Ausbildung zur 

Kindergärtnerin und Jugendleiterin an der Henriette-Gold-

schmidt-Schule in Leipzig ab 1936 in der Inneren Mission 

tätig. Nach dem Krieg gründete sie den Arbeitskreis für 

christliche Kinderpflege, später Arbeitskreis für evange-

lische Kindergärten. Daraus entstand die Ausbildungsstätte 

der Sächsischen Landeskirche für Kinderdiakoninnen in Bad 

Lausick. Louise Höpfner wäre im Jahre 2014 hundert Jahre 

alt geworden, weswegen der Direktor der Diakonie Leipzig 	

im Jahresbericht von 2014 besonders an sie erinnerte:

„Die Aktivitäten von Frau Höpfner waren in dieser Zeit ein 

mutiger Schritt. In der sowjetischen Besatzungszone und 

später in der DDR gab es deutliche Bestrebungen, die  

gesamte Erziehung der sozialistischen Ideologie anzupassen. 

Da bis 1989 unklar war, ob und wie lange der DDR-Staat 

eine solche nicht von ihm kontrollierte Ausbildung tolerie-

ren würde, bekamen die Kinderdiakoninnen zusätzlich Aus-

bildung in Heilerziehungspflege, damit sie im Notfall  

in diesem Beruf hätten weiterarbeiten können. Glücklicher-

weise wurde die Ausbildungsstätte jedoch nicht geschlossen.  

Nach dem Ruhestand von Luise Höpfner waren es vor allem  

Schwestern der Trinitatisschwesternschaft, welche die 

Dienste fortführten. Heute heißt die Ausbildungsstätte 

EVANGELISCHE FACHSCHULE FÜR SOZIALES – LUISE HÖPFNER.“ 57

 

Jedes Jahr wurden dem Nikolai-Kindergarten zwei, gelegentlich bis zu vier 
Schülerinnen im ersten und zweiten Ausbildungsjahr zum Erwerb prak-
tischer Erfahrungen zugewiesen. Der Kindergarten war damit Teil eines 
Ausbildungsnetzwerkes über ganz Sachsen. 
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Gespräche zu den 1980er Jahren

Gespräch mit Frau Hanisch und Frau Ehrig
Frau Christiane Hanisch war von 1977 bis 1980 Hausfrau und Mutter; sie 
erhielt keinen Krippen-Platz, weil sie nicht arbeitete und darum volkswirt-
schaftlich nicht wichtig war. Die Entscheidung, ihre Tochter Kristina in 
den Kindergarten zu schicken, erklärte sich vor allem durch die Abneigung 
gegenüber dem politischen System der DDR. Die Mutter war Anfang der 
1980er Jahre im Kirchlichen Forschungsheim in Wittenberg engagiert, dem 
intellektuellen Zentrum der unabhängigen Umweltbewegung der DDR. 
Frau Hanisch war bis dahin nicht getauft. 

Die Tochter Kristina besuchte den Nikolai-Kindergarten in der Lange Stra-
ße zwischen 1980 und 1982. Diese doch relativ kurze Zeit wird von der  
Tochter als sehr prägend geschildert, als wichtig und wegweisend. Vor allem 
blieben ihr Lieder im Kopf, aber auch ein Gefühl des Angenommenseins, 
worauf später noch zurückzukommen ist. Bald kam die kleine Tochter nach 
Hause, und spielte biblische Geschichten nach. Denn die Leiterin hatte  
eine Tonkrippe angeschafft, mit der man die Geburt Jesu bildlich vermitteln 
konnte.  

müsste, lässt sich nicht bestätigen. Dass es keinen Zusammenhang zwi-
schen dem kirchenfeindlichen System und stets mehr säkular erzogenen 
Kindern in der Einrichtung gab, wird auch durch die Gespräche bestätigt. 
Im Gegenteil entwickelte sich der Kindergarten zu einer eigenen Welt.

TABELLE 3

Zugehörigkeit der angemeldeten Kinder zu den  

einzelnen Kirchgemeinden 

bzw. zu anderen Konfessionen am 24. 2. 1982

Gemeinde bzw. 	 Anzahl	

Konfession	 Kinder

St. Nikolai / St. Johannis	 19

St. Markus	 11

Heilig-Kreuz-Kirche	 6

Thomaskirche	 4

Peters-Kirchgemeinde	 1

Schönefeld	 1

Auferstehungskirche	 1

Friedenskirche	 1

Marienbrunn	 1

Markleeberg	 1

Grünau	 1

Engelsdorf	 1

Römisch-katholisch	 9

Adventisten	 3

Griechisch-orthodox	 1

Bautzen (Mutter studiert hier)	 1

Gesamt	 62

 
 
Die Gesamtzahl der Kinder betrug damals (Februar 1982) 64. Allerdings 
ist dies eine Momentaufnahme, denn die Zahl der Kinder schwankte über 
das Jahr hin stark und damit sicher auch der Anteil der Konfessionen und 
der Anteil der nicht getauften Kinder. Immerhin kann wohl festgestellt 
werden, dass die übergroße Anzahl der Kinder Mitglied einer Kirche war. 
Allerdings war eine nicht unerhebliche Minderheit der Eltern Mitglied in 
einer anderen christlichen Glaubensgemeinschaft als der evangelischen. 
Die relative Mehrheit der Kinder kam aber aus der eigenen Gemeinde.

Soweit also die wenigen Zahlen, die uns als Quellen dienen können. Glück-
licherweise stehen jedoch noch (allerdings nur für die späten 1970er und die 
1980er Jahre) Zeitzeugen zur Verfügung, deren lebendiges Erzählen eine 
große Hilfe ist.

Gemeindebrief  

1983

Titelblatt
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dass die Eltern sich gut untereinander kannten. Die damalige Einrichtungs-
leiterin, Frau Christa Buch, betrieb systematisch Elternarbeit. Vor allem in 
der Adventszeit gab es Bastelnachmittage für die Eltern, damit sich diese 
näher kennen lernen sollten. Die Heimleiterin machte also etwas, was man 
heute Netzwerkarbeit nennen würde. In dieser kommunikativen Atmo-
sphäre fand Frau Hanisch Freundschaften, die noch heute fortbestehen. 

Diese Zeit war aber auch prägend für die gesamte Familie. Die junge Mutter 
kam nämlich aus einem kommunistischen Elternhaus, und der kommunis-
tische Großvater brach den Kontakt zu seiner Enkelin ab, als die Urenkelin 
in den christlichen Kindergarten ging. Der Vater des Kindes, zuvor Sport-
trainer, wechselte den Beruf und fand eine Arbeit in der kleinen Kirch
gemeinde Rötha. Hier wirkte er als Küster, leitete die Junge Gemeinde, war 
mit der Verwaltung des Friedhofes betraut und schrieb das Kirchenblätt-
chen.

Für die kleine Kristina wurde es ein großes Problem, als die Familie nach 
Rötha verzog und das Kind nunmehr in einen staatlichen Kindergarten 
gehen musste. Die nun erwachsene Frau schildert dies als eine traumati-
sche Erfahrung. „Ich kam aus dem Geist, geliebtes Kind Gottes zu sein und 
wurde mit Ernst Thälmanns Märtyrertod konfrontiert.“ Das Kind wurde 
bloßgestellt. Die Mutter berichtet von einem Elternabend, als man ver-

kündete: „Wir haben da ein Kind aus einem christlichen Kindergarten in 
Leipzig bekommen, das ist derartig zurück geblieben, nun müssen wir uns 
alle Mühe geben, es in einem Jahr zur Schulreife zu bringen.“

Und natürlich mussten die Erzieherinnen gesiezt werden, dabei sehnte sich 
das Kind nach der Anrede Tante, was doch viel mehr Nahbarkeit ausdrück-
te. Weil das Siezen nicht sofort klappte, musste Kristina eine Stunde im Flur 
stehen. Sie war plötzlich „zurückentwickelt“ – es  ging nicht mehr darum, 
kreativ Prinzessinnen und Fantasiefiguren zu malen, sondern die Knöpfe 
des auf dem Programm stehenden Schneemanns mussten in Zahl und An-
ordnung stimmen. Kristina ließ sich mit 6 Jahren taufen, die Frau von heute 
beschreibt dies als „späte Entscheidung für eine der beiden Welten“. Die 
Mutter selbst wurde eine der Gründerinnen des Christlichen Umweltsemi-
nars Rötha, damals gestützt von Pfarrer Christian Steinbach (Jahre später 
Regierungspräsident in Leipzig). 

Eine wichtige Rolle in diesen frühen 1980er Jahren spielte die Leiterin des 
Kindergartens, Frau Christa Buch. 

Sommerfest 1982
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schicken, lagen meistens im gesellschaftlichen Engagement begründet. 

„Die Kirche spielte in den 80ern eine Rolle, sie hatte Zulauf.“  Viele Eltern 
waren in Umweltgruppen oder Friedensgruppen engagiert. Frau Hanisch 
beschreibt die Eltern als christlich orientiert und kirchlich engagiert. Einige 
Eltern waren Mitglied im Kirchenvorstand oder sogar selber Pfarrer. Es 
waren Intellektuelle, die in den Abbruchhäusern des Stadtviertels lebten. 
„Es war nicht wichtig, was man hatte, sondern was man war.“ Natürlich 
schickte Pfarrer Führer seine Kinder in die Einrichtung. Das Profil der Eltern 
war insgesamt eher intellektuell und akademisch. Wenn man sich auch an 
das Beispiel eines sozial schwachen Kindes erinnert, so war dies doch eine 
Ausnahme. „Die Eigeninitiative der Eltern war stark gefragt. Ich glaube 
nicht, dass sozial schwache Eltern den Weg gegangen wären, ihr Kind in 
den Nikolai-Kindergarten zu schicken.“ Von einer integrativ-diakonischen 
Einrichtung im heutigen Sinne konnte nicht gesprochen werden. 

Insgesamt kann ein bestimmter Umstand nicht stark genug betont werden: 
Der Nikolai-Kindergarten war ein Ort der Kommunikation, eine Nische 
im politischen System der DDR, ein Treffpunkt und ein Netzwerk. Es muss 
immer bedacht werden, dass die Öffentlichkeit eine völlig andere war als 
heute. Man traf sich persönlich, es gab kaum Telefone, es gab keine freien 
Medien und natürlich kein Internet. Das Fernsehprogramm war schlecht, 
die Mobilität war eingeschränkt und das Freizeitangebot ebenfalls. Um 
sich sozial, intellektuell und politisch zu finden, musste man persönliche 
Kontakte haben, man musste sich als Mensch begegnen. Diesen Raum bot 

„Tante Christa war eine kleine, zierliche und unglaublich charismatische 
Frau mit großen Kinderaugen.“ Leider sind von dieser Frau, welche den 
Kindergarten beinahe dreißig Jahre prägte, kaum Fotos erhalten geblieben.  
Für die nun erwachsene Kristina, damals vier Jahre alt, sollte sie zur 
Schicksal weisenden Persönlichkeit werden. Aber sie stärkte auch die junge 
Mutter in vielen Fragen der Erziehung. Sie ermutigte sie, entgegen den ge-
sellschaftlichen Erwartungen in der DDR ihre Zeit der Tochter zu widmen, 
und man fand daraufhin auch tatsächlich eine Teilzeitstelle. Frau Buch wird 
geschildert als ein Mensch, der Gottes Liebe an die anderen Menschen wei-
tergeben wollte, sie wollte das Evangelium auf angemessene Art vermitteln 
ohne etwas von der Botschaft zurückzunehmen. Sie hatte die Begabung, 
ihre Mitarbeiterinnen durch Charisma und durch die Schaffung eines 
christlichen Geistes in der Einrichtung zu führen. Letzteres drückte sich 
zum Beispiel durch das morgendliche gemeinsame Gebet aus, in welchem 
stets betont wurde: Wir sind für die Kinder da. 

Sie war für die Kinder Tante Christa und entsprach nach den Schilderungen 
genau dem, was in der wenigen Literatur zu christlichen Kindergärten in 
der DDR so beschrieben wird: Dem sozialistischen Menschenbild des form-
baren Kindes wurde ein christliches Menschenbild entgegengesetzt, dass 
jeder Mensch in seiner Einmaligkeit ein Geschöpf Gottes ist. So bestärkte 
Frau Buch die Mutter darin, dem Kind seine Begabungen zu lassen. Sie woll-
te die Werte angenommen zu sein, anerkannt zu sein, geliebt werden und selber 
zu lieben in ihrer Arbeit umsetzen. Für die Mutter war dieser pädagogische 
Ansatz ein großer Trost, als es Schulprobleme in Rötha gab. Denn Frau 
Buch hatte sie kurz zuvor zur Seite genommen und gesagt: „Ihre Tochter 
ist so eine kleine Selbstverständliche, es kann sein, dass sie in der Schule 
schlechte Zensuren bekommt – lassen Sie sich nicht irritieren, bewahren sie 
dem Kind seine Eigenheiten und seine Begabungen.“

Der den um Gottes willen den Menschen zugewandte Charakter von Christa 
Buch zeigte sich aber auch in anderen Dingen. Noch viele Jahre schrieb sie, 
immerhin früher die Leiterin der Einrichtung, dem Mädchen Kristina lange 
Briefe, nachdem das Kind nach Rötha verzogen war. Sie begleitete auch die 
Heranwachsende brieflich „mit ihrer christlichen Liebe, die sie in sich trug.“ 
Es ging um Schule, Leistungsdruck, politischen Druck und Musik. Die 
Korrespondenz bestand zwischen 1987 und 2001, zu dieser Zeit war Christa 
Buch nach Bonn übergesiedelt. Noch mit 80 Jahren schrieb sie, „dass sie 
immer mehr lernen möchte, die Menschen mit den liebenden Augen Gottes 
zu sehen.“

Frau Hanisch und ihre Tochter sind Beispiele von Menschen, die erst durch 
den Kindergarten zur Kirche und zum Glauben gefunden haben. Der Nor-
malfall war dagegen, dass die Eltern schon zuvor auf die eine oder andere 
Weise kirchlich und damit gesellschaftlich engagiert waren. Das Denken, 
die Eltern fanden damals durch ihre Kinder zur Kirche, ist so gesehen ein 

Krippenspiel 1984  

in der Nikolaikirche
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fanden, war sicher der, dass diese Kinder in Betriebskindergärten gehen 
konnten, wie es sie überall in der DDR gab. 

Die Eltern des Nikolai-Kindergartens waren dagegen überproportional 
Ärzte, Musiker, Architekten, Künstler und natürlich kirchliche Mitarbei-
ter, welche über einen solchen Betriebskindergarten nicht verfügten. Der 
Anteil von Kindern kirchlich gebundener Eltern war hoch, es gab aber auch 
nicht getaufte Kinder. Eine spätere Taufe war allerdings eher die Ausnah-
me. Ebenfalls schickten Eltern, die einen Ausreiseantrag gestellt hatten, 
ihre Kinder in die Einrichtung, oder auch radikale Wehrdienstverweige-
rer. Man erinnert sich an drei bis vier Elternpaare in der ersten Hälfte der 
1980er Jahre.

Für den Kindergarten gab es Wartelisten. Bevorzugt aufgenommen wur
den Geschwisterkinder, auch wenn sie manchmal nur einen Halbtagsplatz 
bekamen. Kinder von kirchlichen Mitarbeiterinnen genossen ebenfalls 
Vorrang. Es gab auch ein diakonisches Element, d. h. Kinder einer allein  
erziehenden Mutter, „die ein schweres Leben hatte“, wurden aufgenommen, 
obwohl sie nicht kirchlich gebunden war. Es kam auch vor, dass staatliche 
Stellen den Eltern die Empfehlung gaben, sich im besonderen Falle ihres 
Kindes an die Kirche zu wenden. 

die Kirche. In allen Gesprächen wurde deutlich, wie wichtig der menschli-
che Faktor war und wie diese Lebensweise die Generation noch heute reich 
macht.

„Heute ist alles nicht mehr so mit den in sich geschlossenen Kreisen, die 

auch ein bisschen Heimat vermittelten. Heute gibt es viel mehr Mobilität, 

innerhalb der Stadt, aber auch sozial.“

 
Gespräch mit Frau Treff lich, Frau Deuner t  
und Herrn Schmidt  

Frau Marion Trefflich leitete den Kindergarten von 1981 bis 1985. Sie war 
bzw. ist staatlich ausgebildete Heimerzieherin mit Unterstufen-Ausbildung 
und hatte zuvor in einem Kinderheim gearbeitet. Sie bewarb sich um die 
Stelle, weil sie dem Schichtbetrieb entkommen wollte, aber vor allem dem 
staatlichen Bereich. Sie war damals erst 25 Jahre alt und bezeichnet sich 
rückblickend als eigentlich zu jung für die Position. Nachholen musste sie 
noch ein Jahr Methodik-Unterricht bei den Kinderdiakoninnen in der 
Scheffelstraße. Anschließend begann sie noch eine Katechetenausbildung.

Frau Katrin Deunert war von 1982 bis 1987 Fachkraft in der Küche, eine  
sog. Wirtschaftsdiakonin. Zu ihren Aufgaben gehörten vor allem die 
Vorbereitung des Essens und die Wäsche. Die Eltern brachten damals die 
Bettwäsche für ihre Kinder selber mit. Das Essen kam aus einer Großküche 
in der Inselstraße, die auch für die umliegenden Betriebe kochte. Große 
grüne Thermobehälter enthielten Essen von oft zweifelhafter Qualität. 
„Wenn man den Deckel öffnete, ist man zunächst zurückgeschreckt. 
Besonders unschön, ja geradezu abstoßend waren die Laugen-geschälten 
Kartoffeln.“ Diese Chemie-Kartoffeln waren ein Phänomen in Kantinen 
und Mensen der DDR. 

Herr Bernd Schmidt hatte in den Jahren 1980 bis 1986 drei Kinder in der 
Einrichtung, zunächst die Tochter und dann Zwillingsbrüder. Er berichtet 
sehr positiv von der Einrichtung in dem Sinne, dass die Kinder sich dort 
wohl gefühlt hatten. Immer wieder spricht er davon, dass man gute, auch 
sehr private  Kontakte zu den Erzieherinnen hatte, zu Frau Maria Nestler 
und zu Frau Trefflich, und sich unter den Eltern Freundschaften heraus-
bildeten, die bis in die Gegenwart fortbestehen. Er erinnert sich an viele 
gemeinsame Unternehmungen wie Fasching oder die Bastelnachmittage.

Diskutiert wurde die Frage, wer eigentlich seine Kinder in die Einrichtung 
schickte. Herr Schmidt, unterstützt von Frau Trefflich, sprach von einem 
hohen Anteil Intellektueller. „Schon ein bissel die, die eine besondere 
Erziehung wollten. Arbeiterkinder eher weniger. Etliche Gewandhaus- 
Kinder, die dann auch zu den Thomanern sind.“ Einer der Gründe dafür, 

Der Kindergarten war keinesfalls 
eine integrative Einrichtung im 
heutigen Sinne. Aber man erinnert 
sich an drei bis vier geistig oder 
körperlich behinderte Kinder, die 
in den frühen 80er Jahren hier be-
treut wurden. „Behinderte Kinder 
liefen einfach normal mit.“ Es gab 
für sie keine gesonderte Pädago-
gik, und es gab für sie auch keinen 
verbesserten Personalschlüssel. 
Aber die kirchlichen Erzieherin-
nen genossen den Ruf, besonders 
mütterlich und menschlich zu 
sein. Es wurde viel gesungen und 
gebastelt, was den behinderten Kindern entgegen kam. Die Erzieherinnen 
waren Tante und wurden geduzt. Dies wurde von den Eltern dieser Kinder 
geschätzt. 

Frau Trefflich berichtet von einem anderen Eltern-Motiv: „Ich kann  
mit meinem Kind nicht beten.“ Aber dennoch will die Mutter des Kindes 
dem Kind diese Erfahrung geben und wendet sich darum an einen christ
lichen Kindergarten. Diesem Phänomen begegnet man heute erneut.

Verabschiedung Fr. Buch 1982
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„Ein solches Ritual wäre heute unmöglich, ganz einfach, weil eine einzige 

Erzieherin heute nicht mehr 50 Kinder ruhig halten kann. Das funktio-

niert heute mit zehn Kindern oft nicht mehr. Heute beginnen die Erzie-

herinnen zeitversetzt ihre Arbeit und man sieht sich auch in den Pausen 

nicht, es müssen ja die Schlafwachen sein. Das vermisse ich sehr. Es fehlt 

die gemeinsame Runde.“

Der enge private Kontakt zwischen den Eltern und auch der neuen Leiterin 
war das herausragende Kennzeichen dieser Zeit. Die Leute waren mitein-
ander verknüpft. Man traf sich in geselliger Runde zum Basteln, und oft 
nahmen hier auch kirchenferne Nachbarn teil. Man sprach über alles, und 
es haben sich auch Meinungen verändert. Es gab Fasching-Partys und  
ein Japan-Fest. Diese gemeinsamen Abende ziehen sich als Glück bringende 
Lebensphase durch alle Erzählungen, hier wurden viele Lebensfreund-
schaften begründet. 

Die Eltern leisteten, obwohl sie (anders als in staatlichen Einrichtungen) eine 
Gebühr zu bezahlen hatten, darüber hinaus freiwillige Arbeitseinsätze, in 
der Regel im Zusammenhang mit kleineren Renovierungen. Die gemein-
sam gebaute Gardinenstange ist noch heute eine lebendige Erinnerung. Die 
Eltern haben zusätzlich ebenfalls Geld gespendet, was bei den geringen 
Löhnen keine Selbstverständlichkeit war. Es gab auch einen Flohmarkt für 
gebrauchte Kinderkleidung. Der Erlös kam dem Kindergarten zugute, zum 
Beispiel für neue Gardinen und Lampen für die Veranda.

Wenn also die Eltern ihren Beitrag leisteten, was war dann die Motivation 
des Personals, in einer christlichen Einrichtung zu arbeiten?

Es gehörte sicher ein gewisser Mut dazu, sein Kind in einen christlichen 
Kindergarten zu schicken, „aber eigentlich waren die Kolleginnen und 
Kollegen neidisch, weil dort die Erziehung besser war, anders und kindge-
rechter.“ Herr Schmidt konnte von Diskriminierungen nicht berichten. 
Aber man muss hier allerdings auch zwischen der Großstadt Leipzig und 
einer Kleinstadt wie zum Beispiel Wurzen unterscheiden, wo Frau Trefflich 
durchaus entsprechende Fälle kannte. 

Erneut wurde über Frau Christa Buch gesprochen, welche als Vorgänge- 
rin von Frau Trefflich die Einrichtung beinahe 30 Jahre geleitet hatte. 
Frau Buch wird von Frau Trefflich als perfekte christliche Pädagogin und 
menschliche Managerin des Hauses beschrieben: „Eine feine Frau, gerecht 
und ausgeglichen. Sie wurde nie laut und strahlte Ruhe aus.“ Ihr Mann  
war im Krieg gefallen, und sie lebte mit ihrem Sohn im oberen Stockwerk. 

„Ich habe hier schon ein halbes Jahr gearbeitet, da hat sie alles schon vor-

gedacht: Das Fest geht so, diese Sache so – da habe ich gar nicht gemerkt, 

dass ich eigentlich die Leiterin bin. Es lief und lief und lief. (…) Was nicht 

so gut war, das war, dass sie hier im Hause wohnte, und ich war die neue 

Leiterin mit neuen Ideen.“

„Ausgeglichen, angenehm, sie wusste was sie sagte. Es war ihr eigener 

Stil, die Übersicht zu behalten und alles gut zu machen.“

Besonders interessant ist an dieser Stelle, was nun der Unterschied zwi-
schen den beiden Leiterinnen war, und wie stark sich der Wechsel für die 
Einrichtung auswirkte. Hierzu erinnert sich Frau Trefflich:

„Ich war ja eigentlich zu jung. Ich wollte unbedingt vom Staat weg und 

habe nicht so großartig gesucht, und die boten das hier an. Was mei-

ne Arbeit betraf, so wechselte mit mir ja nur die Leiterin, die anderen 

Erzieherinnen blieben. Maria Nestler und Reinhild Beck waren ja schon 

jahrelang hier. Es war also eine Kontinuität gegeben. Allerdings gab es 

seit meinem Eintritt einen Unterschied: Ich traf mich auch privat mit den 

Eltern, die ja alle mein Alter hatten. Dies war bei Frau Buch nicht üblich, 

die ja deutlich älter war.“ 

Die junge Marion Trefflich konnte auf den Vorarbeiten von Frau Christa 
Buch aufbauen und behielt vieles bei. So unter anderem die morgendli-
che Andacht aller Mitarbeiterinnen, um den Tag unter Gottes Segen zu 
stellen. Dieser Morgenkreis begann pünktlich um 7:30 Uhr. Eine Erzieherin 
beschäftigte währenddessen 50 Kinder mit Fingerspielen, Kreisspielen  
oder Märchen erzählen. Man sang zwei Lieder, las in der Bibel und besprach 
den Tag. 

Familiensommerfest 1983 mit Fr. Trefflich
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hier das Phänomen, dass häufig Pfarrerstöchter in diesen Bereich gingen. 
Mit Blick auf den Nikolai-Kindergarten muss wohl eher der Abstand zum 
sozialistischen Regime als Motiv genannt werden. Den Erzieherinnen bot 
die Kirche eine Nische, ihr christliches Weltbild zu leben. Man verzichtete 
ja auf die Hälfte des Gehaltes, welches man in einer staatlichen Einrichtung 
erhalten hätte. Frau Trefflich fing 1981 mit ca. 320 Mark an. Als Ausgleich 
dafür hatte man seine Ruhe vor den staatlichen Organen.

„Maria Nestler kam aus Oberwiesental, einer sehr kirchlich geprägten Re-

gion, und sie arbeitete sicher aus Glaubensgründen hier. Und sie ist dann 

ja auch einer Schwesternschaft beigetreten. Adelheid Hahmann und oder 

ich, wir waren Mitglieder der Thomaskirchgemeinde, wir haben den Kin-

dergottesdienst mitgestaltet, aber dass wir glühende Christinnen waren 

oder missionieren wollten, kann man nicht sagen. Reinhild Beck stellte 

später einen Ausreiseantrag, weil ihr kriegsgeschädigter Vater in der Bun-

desrepublik eine deutlich bessere Versorgung zu erwarten hatte und ver-

lies die DDR im Sommer 1989.“

Christliche Grundsätze spielten aber durchaus eine Rolle für Frau Trefflich. 
Die Familie war immer christlich, der Großvater im Kirchenvorstand, und 
auch heute sind sie und ihr Mann in der Gemeinde engagiert. 

„Die kindliche Entwicklung bestmöglich zu unterstützen“ ist ihr Ziel, und 
der kirchliche pädagogische Ansatz war für sie (und andere Erzieherinnen 
der Kirche) ein großer Vorteil nach der deutschen Einheit, denn man muss-
te sich nicht umorientieren, und die Ausbildung wurde sofort anerkannt. 
Heute leitet sie einen christlichen Kindergarten in Wurzen, dessen Anteil 
ungetaufter Kinder bei 50 % liegt. „Heute muss ich für die da sein, die vom 
christlichen Glauben noch nie was gehört haben.“

Die Erzieherinnen und auch die Leiterin waren in den 1980er Jahren nicht 
mehr selbstverständlich Mitglieder der Nikolai-Gemeinde, sondern 
wohnten in Nachbargemeinden und engagierten sich auch dort. Auch die 
Kinder stammten zu großen Teilen aus Nachbargemeinden, und es bleibt zu hoffen, 
dass sie dort ihren geistlichen Weg fortsetzten. In diesem Sinne war der 
Kindergarten nur eingeschränkt Teil und Glied der Gemeinde. Es mag aber 
ein Trost sein, dass alle Kinder des Herrn Schmidt, wiewohl heute mehr-
heitlich im Westen, dem Glauben verbunden geblieben sind und sich sogar 
kirchlich engagierte Partner gesucht haben.

Die befragte Gruppe erzählte außerdem von einer Hausmeisterin, Frau 
Kallweit (Jahrgang 1922), sie wohnte mit ihrem Mann im Souterrain und war 
eine Autoritätsperson. An der Hausmeisterin Frau Kallweit ging nichts  
vorbei. Sie wird als lieb aber resolut beschrieben. „Sie ging früh zum Fleischer 
und verwöhnte uns mit frischen Semmeln.“ Ihre Aufgabe war unter ande-

rem früh morgens das Anheizen der Öfen, und abends ging sie nochmals 
durch das Haus und machte das Licht aus. „Es war eine Wissenschaft, einen 
Berliner Ofen abzudrehen, so dass die Glut erhalten blieb, und die Vorbe-
reitung am Abend ebenso.“ Sie erkannte Mängel und Reparaturbedarf und 
bemühte sich um eine Lösung. Ein derartiger guter Geist fehlt heute in so 
mancher öffentlicher Einrichtung. Sie war immer da; was den großen Vor-
teil hatte, dass sie die frühen Kinder entgegen nehmen konnte, wenn die 
Erzieherin morgens zu spät kam. Man klingelte dann einfach an ihrer Tür.

Vieles hat sich verändert. Ein Ausflug aufs Land, zunächst mit dem Zug  
bis Wurzen und dann weiter mit den Kindern auf dem offenen Anhänger 
eines Traktors, wäre heute wahrscheinlich unmöglich. Ferkel konnten 
gestreichelt werden, und der Rinderstall war kein Tabu. „Zu essen gab es 
Suppe von sieben frisch geschlachteten Hühnern und Nudeln. Die Kinder 
haben auf Hohlblocksteinen im Gras gesessen und gegessen.“ Niemand 
würde heute dafür die versicherungsrechtliche und hygienische Verant
wortung übernehmen! Auch gab es Erholungsfahrten an die Ostsee in 
kirchliche Heime für jeweils zwanzig Kinder, die immerhin anfangs sechs 
und später vier Wochen dauerten und von einer Erzieherin und zwei Müt-
tern begleitet wurden.  

Gespräch mit Frau Nestler  
und Herrn und Frau Pester  

Das Ehepaar Dietmar und Angelika Pester schickte die Tochter 1977 und 
den Sohn 1980 in den Kindergarten. Herr Pester war zudem zwischen 1984  
und 1996 Mitglied im Kirchenvorstand. Frau Maria Nestler absolvierte ihre 
Ausbildung zur Kinderdiakonin ab 1971 in Bad Lausick und durchlief die 
notwendigen Praktika im Nikolai-Kindergarten, wohin sie nach ihrem An-
erkennungsjahr zurückkehrte. Schon als Schülerin hatte sie verschiedene 
Praktika im Bereich der Diakonie absolviert. Ihr Berufswunsch war stets, 
Gott zu dienen. Sie arbeitete im Nikolai-Kindergarten von 1976 bis 1988.

Nach der Erinnerung von Herrn Pester schickten vor allem kirchlich ge- 
bundene Eltern ihre Kinder in die Einrichtung. Es konnte aber auch vor-
kommen, dass andere Eltern dies taten, um das Kind nicht sozialistisch 
geprägt heranwachsen zu lassen; u. a. suchte man der Militarisierung der 
Erziehung zu entgehen. Gelegentlich spielte auch die Wohnortnähe eine 
Rolle. Der christliche Glaube und eine gewisse Staatsferne waren wohl 
die wesentlichen Gründe für die Entscheidung. Nach der Erinnerung von 
Frau Nestler kam schon in den 70er Jahren eine nicht unerhebliche Anzahl 
der Kinder aus räumlich recht weit entfernten Stadtteilen, worunter auch 
durchaus Kinder waren, deren Eltern Parteimitglieder waren. Diese Eltern 
(gelegentlich war ein Elternteil Kirchenmitglied, allerdings nicht aktiv) 
wollten ihren Kindern eine Option für ihr Leben eröffnen, sie waren „offen 
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hohe Anzahl von Kindern aus St. Markus (vergleiche Tabelle 3) erklärt sich 
daraus, dass diese Gemeinde keinen eigenen kirchlichen Kindergarten  
hatte. Gegen Ende der achtziger Jahre machte sich die Ausreisewelle bemerk-
bar, was bedeutete, das Kinder in den Westen verzogen und so Plätze frei 
wurden. Dies war jedoch in der Summe keine gravierende Erscheinung. 

Von Diskriminierungen als Folge der Entscheidung, das Kind in einen christ- 
lichen Kindergarten zu schicken, kann nicht berichtet werden. Wer Prob-
leme befürchtete, der entschied sich aus vorauseilendem Gehorsam sowieso 
gegen diese Einrichtung. Ein nicht unbedeutendes Phänomen war es, dass 
die Eltern ihre Kinder vor dem Erreichen des Kindergartenalters nicht in 
die staatlichen Krippen schickten. In den späten Jahren der DDR wurde 
gelegentlich praktiziert, Geschwisterkinder aufzunehmen, obwohl sie das 
notwendige Kindergartenalter noch nicht erreicht hatten. 

Der Zusammenhalt zwischen den Eltern war stark, allerdings durchaus 
wechselnd im Laufe der Jahre. So fanden sich Eltern zum gemeinsamen 
Kochen zusammen und es entstand beinahe so etwas wie eine „Urchristen-
gemeinde“. Trotz einer Arbeitswoche von 45 Stunden hat man sich noch 
abends getroffen und die Freizeit miteinander verbracht. 

Um das Jahr 1980 wurde von den Eltern auch die Kleinkindbetreuung im 
Gottesdienst aufgebaut. Bis dahin konnten beide Elternteile nicht zusam-
men zum Gottesdienst gehen, weil die Kinder nicht beaufsichtigt waren. 
Aus der Kleinkindbetreuung ergaben sich wiederum neue Gemeinschaften. 
Allerdings forderte die moderne Zeit ihren Tribut: Als man Autos hatte, 
brachen viele soziale Verhältnisse auseinander. Und mit der Freiheit ging 
das Engagement sowieso in andere Richtungen. 

Die Personalsituation des Kindergartens war zu jeder Zeit sehr angespannt. 
Für den Kirchenvorstand bedeuteten vor allem die achtziger Jahre einen 
ständigen Stress, weil die Fluktuation des Personals zunahm. Die Unterbe
setzung war ein ständiges Problem. Viele Erzieherinnen kamen direkt aus 
der Ausbildung aus Bad Lausick. Einer der Gründe für den Wechsel des 
Personals war sicherlich, dass die jungen Erzieherinnen heirateten, Kinder 
bekamen und an andere Orte verzogen. Dies ist ein ganz wesentlichen Un-
terschied zu früheren Jahrzehnten, weil Diakonissen keine Familie hatten. 
Frau Buch als Kriegswitwe, die nicht erneut heiratete, stellte so gesehen eine 
24 Jahre dauernde Übergangsphase dar. Sie war „im guten Sinne ein Res-
pektsperson“. Sie war eine Institution, nach ihr kam eine andere Generation.

Frau Buch, welche die Einrichtung seit 1956 leitete, war eine starke Frau, die  
in der Welt stand und sich immer durchs Leben schlagen musste. Frau 
Nestler wurde von ihr in ihrer Ausbildung gefordert und geprägt und darin 
gestärkt, ihren Glauben zu leben. Freundlich, bestimmt und für die Kinder 

für Offenheit“ und wurden zuvor ausführlich über die Inhalte und den An-
satz des Kindergartens informiert. Diese Eltern suchten eine Pädagogik, bei 
der das Kind im Mittelpunkt steht. Es waren so kleine Dinge wie gelegent-
liche Zärtlichkeiten oder auch nur das Kind über die Straße nach Hause zu 
bringen. 

Für diesen aus Gottes Liebe heraus auf die Person des Kindes bezogenen 
Ansatz wurden oft die Zeiten zwischen den eigentlichen Beschäftigungen 
genutzt. Um den Kindern den Glauben nahe zu bringen, nutzte man die 
Zeiten bei Tisch oder auch Geburtstagsfeiern und ganz einfach Gespräche 
zwischendurch. Vor einem bestimmten Jahrestag fragte ein Kind: „Tante, 
wie alt wird denn morgen die DDR?“ Man gab Antwort. „Und wann stirbt 
sie?“ 

Allerdings gab es auch feste Strukturen. So wurde jeden Tag um 8 Uhr 
der sogenannte Morgenkreis für alle Kinder abgehalten, und zwar als sehr 
wertvolles Ritual. Eltern, die ihre Kinder drei Minuten später brachten, 
mussten so lange im Treppenhaus vor der verschlossenen Tür warten.

Der Kindergarten war offen für alle 
Schichten, allerdings konnte man  
beobachten, dass einerseits die 
technische Intelligenz ihre Kinder 
schickte, andererseits Mitglieder des 
Gewandhaus-Orchesters als Eltern-
teil relativ stark vertreten waren. 
Auch Mitglieder des Balletts und der 
Oper fehlten nicht. Arbeiterkinder 
gab es, aber eher in der Minderheit. 
Die Einrichtung war nicht speziell 
diakonisch in dem Sinne, dass man 
bevorzugt die Armen und Schwachen 
der Gesellschaft aufnahm, was je-
doch einen einfachen Grund hatte: In 
der DDR waren die sozialen Gegen-

sätze nicht so stark ausgeprägt wie noch im Kaiserreich oder in der Wei-
marer Republik, wo der Gedanke der Diakonie seinen Ursprung hat. Der 
Unterschied zwischen Arm und Reich war auch nicht so groß wie unter den 
heutigen Bedingungen des Kapitalismus. Insofern ist der Begriff des diako-
nischen Arbeitens der Kirche für die Zeit der DDR eher nicht angemessen.

Die Nachfrage war in jedem Fall größer als die Zahl der zur Verfügung ste-
henden Plätze, allerdings hielt sich die Wartezeit in der Regel in Grenzen. 
Aufgrund der Familienpolitik der DDR war die Kinderzahl hoch, so dass 
auch im Nikolai-Kindergarten nicht jedes Kind einen Platz bekam. Bevor-

1983



7372

1
9
4
9
 –
 1
9
9
0 eine Autorität, vermittelte Frau Buch ihre christlichen Werte. Was sie für 

den Kindergarten leistete, wurde vor allem gegen Ende ihrer Tätigkeit 
wahrscheinlich zuwenig gewürdigt, und man hat sie auch später im Alter, 
als sie schon in Bonn wohnte, ungenügend bedacht. Frau Buch folgte wenige 
Monate nach ihrer Pensionierung ihrem Sohn Matthias in den Westen.  
Hier starb sie am 2. April 2012 kurz nach der Vollendung ihres 90. Geburts
tages. Frau Nestler hielt bis zuletzt den Kontakt.

Die Personalsituation im Übergang war problematisch. Es war nicht ein-
fach, eine Nachfolgerin zu finden, und als Marion Trefflich schon 1985 ihre 
Stelle aufgab, weil sie ein Kind adoptierte, trat Frau Nestler an ihre Stelle. 
Zunächst hatte sie die Leitungsposition kommissarisch inne, später offiziell 
bis 1988. „Ich habe es gemacht, weil niemand da war.“ Neben Frau Nestler, 
die von 1976 bis 1988 im Kindergarten arbeite, wurde die personelle Konti
nuität vor allem durch Frau Reinhild Beck gewahrt, die bereits 1970 hier 
ihren Dienst antrat und bis 1989 blieb, als sie kurz vor dem Fall der Mauer 
in die Bundesrepublik übersiedelte, weil ihr kranker Vater dort bessere 
Lebensbedingungen erwarten konnte. 

Frau Beck war eine resolute Persönlichkeit mit einem eher pragmatischen 
Verhältnis zu ihrer Arbeit, und in diesem Sinne nicht durch ihren Glauben  
motiviert. Dies machte den großen Unterschied zu Maria Nestler aus, die 
bereits als junge Frau Mitglied einer Schwesternschaft wurde, nämlich  
der Trinitatis-Schwesternschaft. An dieser Stelle ist vom Zusammenhang 
zwischen der Trinitatis-Schwesternschaft, dem Nikolai-Kindergarten und 
dem Ausbildungsort für evangelische Kinderdiakoninnen in Bad Lausick zu 
berichten. Diese Ausbildungsstätte der Sächsischen Landeskirche war  
die einzige Möglichkeit für eine kinderpädagogische Ausbildung mit christ
licher Ausrichtung. Der Nikolai-Kindergarten war Teil des Ausbildungs-
systems, denn jedes Jahr absolvierten zwei, gelegentlich sogar vier Schüler
innen Teile des ersten und zweiten Ausbildungsjahres hier in Leipzig. Diese 
Ausbildungsstätte bildete seit 1972 den Ausgangspunkt der Schwestern-
schaft, die sich allerdings erst 1977 offiziell konstituierte. Man muss dies 
vor allem als eine Berufung begreifen, gemeinsam unter dem Segen Gottes 
zusammen leben zu wollen. Im nämlichen Jahr wurden die Schwestern 
durch Superintendent Richter eingesegnet. 

Maria Nestler wurde also 1977 Trinitatis-Schwester, arbeitete weiter im 
Kindergarten, und lebte zunächst nur mit einer weiteren Schwester in einer 
Art christlichen Wohngemeinschaft zusammen, denn es fehlte an Wohn-
raum für eine größere Kommunität. Einmal wöchentlich traf man sich mit 
den anderen Schwestern. Alle entstammten der Schule in Bad Lausick. In 
der Person der Maria Nestler finden wir also eine gewisse Fortsetzung der 
gesonderten Lebensform einer Diakonisse der frühen Jahre in der moder-
nen Zeit. Im Jahre 1988 wechselte sie ihren Arbeitsplatz und wurde Mitar-
beiterin im Seminar für kirchlichen Dienst in Leipzig, was eine Außenstelle 
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der Schule in Bad Lausick war. Heute lebt sie mit neun weiteren Schwestern 
in Leipzig-Lützschena und engagiert sich vor allem im Bereich der Arbeit 
mit Migranten.

Die Bindung des Kindergartens an die Gemeinde war relativ eng. Besonders 
Pfarrer Führer war dies eine Herzensangelegenheit. Gelegentlich schlich-
tete er auch zwischen den Erzieherinnen, wenn es menschlich knirschte. 
Er war oft vor Ort präsent und versuchte natürlich auch, die Eltern für die 
Gemeindearbeit zu aktivieren, was nicht immer gelang. Seine beiden jüngs-
ten Kinder, Martin und Georg, besuchten natürlich diesen Kindergarten. 
Dies hatte den Nebeneffekt, dass er oder seine Frau die Kinder morgens 
brachten und nachmittags abholten. Christian Führer war damit Vater und 
Vorgesetzter zugleich, was der Kommunikation sicherlich dienlich war.

Rückblickend war ein Faktor der Kontinuität in den Jahren 1976 bis 1988  
der vom christlichen Menschenbild getragene pädagogische Ansatz der Kin- 
derbetreuung, die Zuwendung zum Kind, die Morgenandacht, das Gebet, 
das Leben im Jahreskreis. Eine etwas andere Kontinuität waren die Per
sonalprobleme, der Küchenabwasch und die Pflicht zur Heizung der Räume 
über alle die Jahre hin. Von sechs Uhr in der Frühe bis 17 Uhr am Abend  
die vielen Kinder um sich zu haben – es war schon eine Herausforderung. In 
der fraglichen Zeit hat sich der Kontakt des Kindergartens zur Gemeinde 
intensiviert. Über die vielen Jahre hin gab es allerdings unterschiedliche Pha- 
sen des Zusammenhalts. Zeitweise fand sich (wie bereits erwähnt) eine 
Gruppe, die nach den Gottesdiensten noch gemeinsam kochte. Der Kinder
garten war eine Art Sozialisationspunkt für Verbindungen und Freund-
schaften; diese Freundschaften bestehen zum Teil noch heute. Es ist dies 
die gemeinsame Beobachtung aus allen Gesprächen. Die Ausreisewelle 
der späteren 1980er Jahre machte sich auch im Kindergarten bemerkbar, 
schließlich sogar durch den Weggang der Frau Beck. Während Jahre zuvor 
der Erwerb eines Autos den sozialen Zusammenhalt schwächen konnte, 
gingen die Menschen mit der Freiheit nach 1990 oft eigene Wege.

Der soziale Wandel im  
Gemeindegebiet nach 1990

Die Stadt Leipzig hat nach 1990 verschiedene Phasen der Bevölkerungsent-
wicklung durchlaufen. Zunächst verlor die Stadt massiv an Bevölkerung 
durch den Ausreisestrom nach Westdeutschland. Aber auch der Geburten-
rückgang und die Stadt-Umland-Wanderung schlugen sich nieder. Schon 
zuvor hatte das Gemeindegebiet unter Wegzug zu leiden gehabt, denn die 
DDR-Politik der Großwohnsiedlungen am Stadtrand hatte dazu geführt, 
dass zentrumsnahe Gründerzeitquartiere einen Funktionsverlust erlitten 
und dem Verfall überlassen wurden. Im Jahr 1998 erreichte die Bevölke-
rungszahl Leipzigs ihren bis dahin niedrigsten Stand von ca. 437.000 Ein
wohnern.

Zunächst langsam und in den letzten Jahren deutlich schneller hat sich  
diese Entwicklung umgekehrt. Im Jahre 2015 hatte Leipzig (einschließlich 
einiger Eingemeindungen) über 560.000 Einwohner. Während die ostdeut-
sche Gesellschaft als familienorientierte Arbeitsgesellschaft galt, zeigt 
sich jetzt eine Lebensstil-Individualisierung, d. h. eine Pluralisierung der 
Lebensformen. Gleichzeitig ist Leipzig durch eine Reurbanisierung der 
Stadtentwicklung gekennzeichnet, d. h. die Bevölkerung in der Kernstadt 
nimmt zu. 58

Dieser Umstand charakterisiert auch das Umfeld des Nikolai-Kindergar-
tens. So hat sich das Graphische Viertel zu einem wunderschönen Wohnge-
biet entwickelt. Die Gründerjahr- und Jugendstilarchitektur wurde saniert, 
Bombenlücken bebaut, und viele der ehemaligen Buchgewerbehäuser hat 
man zu allerdings teuren Loft-Wohnungen umgebaut.

TABELLE 4

Einige Kennzahlen Zentrum Ost (Graphisches Viertel) 59 

Gegenstand/Jahr	 1994	 12/1996	 2000	 12/2003	 12/2009	12/2013

EW pro qkm	 -	 1.496	 1.820	 2.158	 2.042	 2.451

Neue Wohnungen	 -	 159	 60	 44	 67	 9

Kinder 0 – 5 Jahre	 70	 48	 65	 65	 107	 158

Die Einwohnerzahl im Stadtteil ging zwischen 1990/1991 und 1996 sehr 
zurück. Es setzte sich hier zunächst eine Entwicklung fort, die schon zehn 
Jahre zuvor begonnen hatte. Mit der zunehmenden Renovierung des Stadt-
teils und der hierdurch gewonnenen Attraktivität drehte sich die Tendenz 
um. Die Tabelle in 4-Jahressprüngen zeigt, dass die Bevölkerung in den 
vergangenen zwanzig Jahren im Stadtteil erheblich zugenommen hat. Dies 
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des Ortsteils Neustadt-Neuschönefeld, der durch die Vereinigung mit der 
Gemeinde Heilig Kreuz seit 2014 integraler Bestandteil der Kirchenge-
meinde St. Nikolai ist, im Jahre 1995 wie folgt eingeleitet:

„Zentrumsnahes Wohngebiet, gehörte zum sog. ‚Roten Osten’ (Arbeiter-

wohngebiet); Gebiet Neustädter Markt mit einfacher Gründerzeitbebau-

ung; Neuschönefeld mit Mischbebauung aus zum Teil abrissreifem Altbau 

und Platten-Neubau; wenig Wohngrün; gute Verkehrslage zum Zentrum; 

Magistrale: Eisenbahnstraße; Kleingewerbe, Geschäfte, Gaststätten; Park-

anlagen Elsapark und Rabet, Bernhardiplatz.“

Im Jahre 1996 lebten hier 8.374 Menschen auf einem qkm, im Jahre 2013 
waren es 12.496. Wenn auch laut Bürgerumfrage ebenfalls 25 % einen Hoch-
schulabschluss nachweisen können, haben nur 9 % einen Fachhochschul
abschluss und 26 % (noch) keine Berufsausbildung, und die Arbeitslosigkeit 
ist relativ hoch. Der Migrantenanteil an der Wohnbevölkerung umfasst 
derzeit (2013) 36,2 % (Deutsche mit Migrationshintergrund eingerechnet). 
Dies mag einer der Gründe dafür sein, dass das Durchschnittsalter der 
Wohnbevölkerung sehr deutlich unter dem im Graphischen Viertel liegt.

Das Gemeindegebiet der Kirchgemeinde St. Nikolai ist also durchaus  
heterogen, wobei das ursprüngliche Kerngebiet sich zu einem bürgerlichen  
Wohnviertel (neu) entwickelt hat. Die Nikolaikirche ist überregional 
bekannt, man verbindet mit ihr die Werte Freiheit und Demokratie. Der 
Segen, der auf dieser Kirche liegt, macht auch den Kindergarten der 
Gemeinde für „die gehobenen Schichten“ attraktiv. Damit führt der soziale 
Wandel direkt zu der Frage, welches die Konsequenzen für den christlichen 
Kindergarten der Gemeinde sind. Der soziale Wandel war ja eine Folge  
des politischen Wandels, d. h. der deutschen Wiedervereinigung. Durch die  
deutsche Einheit haben sich die Existenzbedingungen, aber auch die Her-
ausforderungen an die Einrichtung radikal verändert.

hängt auch mit einer massiven Bautätigkeit zusammen, wobei relativ viele 
neue Wohnungen in der historischen Altbausubstanz geschaffen wurden. 
Was die Tabelle nicht unbedingt zeigt, sind schöne Stadthäuser, die neu ent-
standen sind. Besonders positiv zu vermerken ist die wachsende Anzahl von 
Kleinkindern, die sich auch durch den Zuzug von jungen Familien erklärt.

Seit den 90er Jahren ist auch ein Zuzug von Studierenden zu verzeichnen. 
Insofern sie in der Stadt gemeldet sind, verändert dies den Altersdurch-
schnitt des Stadtteils. Es gibt darum unter anderem sehr viele 1-Perso-
nen-Haushalte (2009 und 2013 jeweils etwa 63 %), was auch einer der 
Gründe dafür sein mag, dass die durchschnittliche Wohnungsgröße mit 
ca. 63 qm über die Jahre relativ konstant blieb. Vergleicht man den Bevöl-
kerungszuwachs im Stadtteil mit demjenigen der Stadt Leipzig allgemein, 
so stellt man fest, dass das Graphische Viertel zu einem der beliebtesten 
Wohngebiete geworden ist und seit Ende der 90er Jahre deutlich stärker 
wächst als der städtische Durchschnitt.

Die Religionszugehörigkeit wird erst seit einiger Zeit nachgewiesen. 

TABELLE 5

Religionszugehörigkeit im Stadtteil 2013

	

Ev.-luth	 Röm.-kath.	 Ohne und sonstiges	

629	 222	 3.129	

Man kann das Graphische Viertel, das bis zur Vereinigung von Nikolai- und  
Heilig Kreuz-Gemeinde zu einem sehr erheblichen Teil mit dem Gemeinde-
gebiet identisch war, als ein relativ bürgerliches und intellektuelles Gebiet 
bezeichnen. Es ist interessant, mit welchen Worten die Stadtverwaltung die 
Strukturdaten des Stadtteils im Ortsteilkatalog von 1995 einleitete:

„Geprägt durch Bebauungen aus der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum 

1. Weltkrieg in der typischen Mischung aus Gewerbe und Wohnungen, im 

2. Weltkrieg großflächig zerstört, Villen im spätklassizistischen Stil, aber 

auch Ruinen und Freiflächen; graphisches Viertel (Konzentration von Dru-

ckereien und Verlagen). Im Rahmen des Konzepts ‚Medienstadt Leipzig’ 

entsteht zur Zeit das Brockhaus-Zentrum, ein Verlags- und Medienhaus, 

sowie mit dem ‚List-Bogen’ die Neugestaltung des Friedrich-List-Platzes 

zum markanten Eingangstor zur zukünftigen ‚Medienstadt Leipzig’.“

Leipzig als Medienstadt ist, wie bekannt, nur ein sehr relativer Erfolg; man 
konnte an die Tradition des Graphischen Viertels nicht anschließen. Seit 
einigen Jahren wird ein solches Leitbild den statistischen Daten auch nicht 
mehr vorangestellt. Demgegenüber wurde die statistische Beschreibung 

Chopinstr. 6  um 1990 im Verfall (links) und 2015 (rechts)
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komplett zu installieren. Von ‚wasserdichten Verträgen’ ver-

standen wir damals noch wenig, wir glaubten es einfach. Die 

alten Öfen wurde herausgerissen, der Heizungseinbau aber 

zog sich Monate hin. Im Winter froren dem Kantor am Flügel 

in seiner Wohnung die Finger an, dreißig Kinder aber saßen 

im Keller um den einzigen verbliebenen Kachelofen. Im Feb-

ruar 1991 kam dann die Wärme …	

Die Freude über die neuen Räume war bei den Bewohnern, den 

Benutzern und den Mitarbeiterinnen groß. Da ließ sich es 

besser erzählen von Licht und Leben. Ein Kapitel DDR-be-

dingten Kirchenmuffs war abgeschlossen. Nun galt es aller-

dings, nach den Räumen auch das Miteinander zu renovieren 

– und das war nicht etwa leichter als der Umbau im Umbruch!

(Festschrift 90-jähriges Bestehen Nikolaikindergarten)

 

Der Kindergarten  
in der Umbruchphase

Die deutsche Einheit bedeutete für den Nikolai-Kindergarten eine enor-
me Zäsur. Erstens änderten sich die Finanzierungsgrundlagen radikal. 
Zweitens hatte die Einrichtung nicht mehr gegenüber den Behörden um 
ihre weltanschauliche Ausrichtung zu kämpfen. Drittens musste sich der 
Kindergarten innerhalb einer sehr vielfältigen Kindergartenlandschaft 
positionieren. Viertens bekam das Haus zunächst die Abwanderung aus 
dem Sanierungsgebiet zu spüren. Fünftens schließlich konnte man endlich 
bauen und renovieren. Pfarrer Arndt Haubold schrieb hierzu:

„Fest stand nur eines: die Decke zwischen erstem und zwei-

tem Obergeschoss im Toilettenbereich war 1989 verfault wie 

die DDR und drohte zusammenzubrechen! Wollte die Kinder-

tagestätte weiter bestehen, musste Abhilfe her. Als neuer 

Pfarrer in der Gemeinde wurde mir diese Aufgabe, abseits 

vom atemberaubenden Weltgeschehen, übertragen.	

Aus dem Auswechseln der Decke wurde die Sanierung und Re-

novierung der gesamten Kindertagesstätte einschließlich des 

Ausbaus der ehemaligen Kellerwohnung, der Modernisierung 

der Kantoren- und Hausmeisterwohnung im zweiten Oberge-

schoss und der abschließenden Hofgestaltung.	

Es wurde ein Umbau im Umbruch. Die Firmen für die seit Jah-

ren geplanten und mangels Bilanzen immer wieder verzögerten 

Bauarbeiten wurden uns im Winter 1989/90 noch in sozialis-

tischer Wirtschaftsweise zugeteilt. Die Kosten waren noch 

in Mark der DDR geplant. Abgerechnet wurde ein halbes Jahr 

später in DM! Eines kam zum anderen: Die Schäden wurden als 

immer umfangreicher erkannt. Neue Materialien und Methoden 

kamen im rechten Augenblick auf den Markt, so dass wir sie 

noch verwenden konnten. Neue Mieten und Gebühren lagen in 

der Luft; allein dadurch konnten wir es wagen, die Bauar-

beiten auszuweiten. Wir hielten es für klüger, die Kinder-

tagesstätte jetzt ganz zu sanieren, anstatt gewohnte Flick-

schusterei zu betreiben. Schwierigkeiten ergaben sich jede 

Menge, von all den Verhandlungen wissen die wenigsten. Auch 

die BILD-Zeitung tauchte eines Tages auf und bewies ihren 

qualifizierten Stil. Für mich war es eine erstaunliche Lekti-

on, wie man mit dem Wort auch umgehen kann!	

Auch der Einbau einer Heizung erwies sich als notwendig. 

In der Euphorie der neuen Möglichkeiten versprach uns eine 

Firma, von Anfang September bis Ende Oktober eine Heizung 
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Die 1990er Jahre waren eine Zeit großer 
Veränderungen und Brüche. Zunächst 
ging die Anzahl der angemeldeten Kinder 
massiv zurück. Dies machte sich ab 1993 
besonders stark bemerkbar, denn der Ge-
burtenrückgang in Ostdeutschland schlug 
mit einer Zeitverzögerung von drei Jahren 
auf die Kindereinrichtungen durch. Der 
Kindergarten durchlief in dieser Zeit eine 
existenzielle Krise, die sich aus Herausfor-
derungen an das notwendige Management 
und eben den Rückgang der Belegungs-
zahlen erklärte. Während dieser schwieri-
gen Zeit war Frau Adelheid Hahmann als 
Nachfolgerin von Frau Maria Nestler ab 
1988 die Leiterin und gewährleistete eine 
Kontinuität der Arbeit. Sie konnte sich stüt-
zen auf eine Grundstruktur, die schon Jahre 
zuvor Frau Buch eingeführt hatte, wie den 
Morgenkreis und den gesamten Ablauf des Tages. Auch der kirchliche Jahres-
kreis war eine große Hilfe mit Erntedank und Krippenspiel und den vielen an-
deren Begegnungen zwischen Gemeinde und Kindergarten. Sie hat in der Zeit 
Beachtliches geleistet und Verantwortung in einer Phase großer Umbrüche 
getragen.  Allein die Renovierungsarbeiten organisatorisch zu bewältigen, war 
eine große Aufgabe, wenn nur Teile des Gebäudes nutzbar sind und die Kinder 
sich im Souterrain  aufhalten müssen. 

Die eigentliche Positionierung des christlichen Kindergartens in der zuneh-
mend pluralistischen Kinderbetreuungslandschaft Leipzigs begann erst Jahre 
später. Man kann von einer jahrelangen Übergangsperiode sprechen, was auch 

Umbau 1991
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die Neuorientierung hinsichtlich der Ziele, des Profils, der Mitarbeiterfüh-
rung und bei der pädagogischen Weiterbildung betrifft. So kam es auch  
zu zwischenmenschlichen Konflikten, die häufig nicht ausgetragen bzw. 
moderiert wurden. 60 Man kann vielleicht formulieren, dass die Personal
problematik der 1980er Jahre (die Zeit der Diakonissen war endgültig 
vorbei, eine neue Generation trat auf den Plan, neue Probleme und neue 
Ansprüche zeigten sich) hier eine sehr lange Fortsetzung fand mit weiterer 
Fluktuation des Personals, Weggang in den Westen, Bevölkerungsverlust 
auf dem Gemeindegebiet und Unsicherheit über die Zukunft der Einrich-
tung. Es wurde ja nicht nur am Gebäude renoviert und gebaut, sondern an 
der gesamten Gesellschaft. 

Bereits in den 1990er Jahren hatte das Landesjugendamt nach einer Haus-
begehung die maximale Kinderzahl auf 50 festgelegt. Das ist für die Größe 
des Hauses angemessen und relativ komfortabel. Man war froh, als all-
mählich nach der Jahrtausendwende diese Belegungszahl wieder erreicht 
wurde. In den späteren 1990er Jahren waren die soziale und auch die nati-
onalstaatliche Zusammensetzung der Kindergruppen sehr durchmischt. 
Da es im näheren Umfeld noch kein wiederhergestelltes Wohnviertel gab, 
kamen die Kinder christlicher Eltern aus anderen Stadtvierteln und relativ 
viele Kinder aus den Plattenbausiedlungen des Ostens und aus den ehema-
ligen Arbeitervierteln in der Nähe der Eisenbahnstraße. Darunter waren 
viele Kinder von Spätaussiedlern aus Russland, häufig russisch-orthodoxen 
Glaubens, aber auch Mitglieder der koreanischen Gemeinde. 

Es stellt sich damit die Frage, wie sich der Wandel in der sozialen Zusammen-
setzung mit Blick auf die heutigen Kindergruppen erklärt. So kann vermutet 
werden, dass die oben erwähnte Klientel, ohne deren Interesse an einer 
christlichen Erziehung ihrer Kinder die Einrichtung vielleicht nicht überlebt 
hätte, ihren Kinderwunsch erfüllt hat und wir nunmehr auf die Enkel war-
ten. Gleichzeitig kam Wohnbevölkerung in das Graphische Viertel zurück, 
und es entstanden zudem weitere neue Kindertagesstätten in jenen Stadttei-
len, aus denen Jahre zuvor die Eltern ihre Kinder nach St. Nikolai schickten. 

Pf. C. Führer war 

dem Kindergarten 

sein Leben lang 

eng verbunden. So 

spendete er 2005 

die Hälfte des 

Preisgeldes an den 

Kindergarten.

LVZ Oktober 2005
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unter Bedingungen der Demokratie 
der Bundesrepublik Deutschland

Die Geschichte des christlichen Kindergartens der Nikolai-Gemeinde be-
ginnt, wie umfassend dargestellt, im Kaiserreich, sie umfasst die Weimarer 
Republik, das nationalsozialistische Regime, die Zeit der DDR-Diktatur. 
Unter den Bedingungen des Grundgesetzes der Bundesrepublik Deutsch-
land haben sich die Existenzbedingungen ein weiteres Mal geändert, und 
diesmal ganz sicherlich zum Positiven. Die Bedingungen kirchlicher Kin-
dergartenarbeit basieren auf dem Prinzip, dass der weltanschaulich neutra-
le Staat in der Elementarerziehung Pluralität ermöglichen und Uniformität 
vermeiden will. Der Staat geht von der Überzeugung aus, dass dem Ganzen 
am besten gedient ist, wenn den gestaltenden gesellschaftlichen Kräften 
eine größtmögliche Entfaltung zugestanden wird. Die beachtliche finan-
zielle Unterstützung durch die öffentliche Hand zwingt dem freien Träger 
kein Standardmodell auf, sondern entlastet von finanziellen Sorgen und 
soll so den Freiraum schaffen für eine mehr trägerspezifische Orientierung.

In der Bundesrepublik Deutschland sind Kindertagesstätten Einrichtungen 
der Jugendhilfe und werden auf der Basis des Kinder- und Jugendhilfe
gesetzes (KJHG) organisiert. Sie sollen den Kindern eine anregungsreiche 
Umwelt bieten und Bildung, Erziehung und Betreuung gewährleisten. Au-
ßerdem sollen Kindertageseinrichtungen bedarfsgerechte Unterstützungs-
leistung für Familien sein, die heute in vielfältigen Lebensformen ihr Leben 
mit Kindern zwischen Beruf und Familie zu gestalten haben. Damit stehen 
sie in einem Spannungsfeld, das so unterschiedliche Dimensionen wie das 
Wohlbefinden und die Förderung von Kindern, die Unterstützungswün-
sche der Eltern sowie die Arbeitsplatzinteressen von Beschäftigten umfasst.

Um diesen unterschiedlichen Anforderungen gerecht zu werden, müssen 
die rechtlichen Vorgaben des KJHG und der Ausführungsgesetze der Bun-
desländer berücksichtigt werden. Die gesetzliche Zuständigkeit für Kin-
dertageseinrichtungen liegt bei den Obersten Landesjugendbehörden, die 
Zuständigkeit für ein angemessenes Angebot vor Ort liegt bei den Kom-
munen, welche die freien Trägern rechtzeitig und angemessen beteiligen 
sollen. Die erforderliche Betriebserlaubnis erteilen in der Regel die Landes-
jugendämter auf der Basis der landesüblichen Auflagen. Diese betreffen  
die personelle, räumliche, sanitäre und sicherheitsbezogene Ausstattung. 
Die „Erlaubnis für den Betrieb einer Einrichtung gemäß § 45 SGB VIII“ für 
den Kindergarten der Gemeinde umfasst eine beeindruckende Liste. 61
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Einige Jahre nach der deutschen Einheit war die Anzahl der Kinder, deren 
Eltern Studentinnen und Studenten waren, noch relativ hoch. Die Eltern 
waren damit jung. Das generative Verhalten hat sich auch hier verändert. 
Inzwischen – d. h. ab ca. 2010 – gibt es relativ viele alte Eltern, deren Fa-
milienplanung Kinder erst vorsieht, wenn man wirtschaftlich und sozial 
arriviert ist. Die Kinder werden häufig bis zum Kindergartenalter von 
Tagesmüttern erzogen und nicht zu Hause betreut. Letzteres ist heutzuta-
ge eine sehr große Ausnahme. Man kann die Entwicklung, dass die Eltern 
zunehmend materiell gut gestellt sind, auch an der Anzahl der Freiplätze 
(keinen oder einen ermäßigten Beitrag) ablesen. Während es früher Zeiten 
gab, in denen der Kindergarten fast die Hälfte seiner Plätze als Freiplätze 
vergab, sind es derzeit (2015) ganze zwei.

Am Ersten Advent 2004 wurde Frau Annett Müller die 
Leiterin der Einrichtung und löste Frau Hahmann ab, die 
in Pension ging. Sie war zuvor schon langjährig in der 
Nikolai-Gemeinde im Bereich der Kinder- und Jugendar-
beit engagiert und seit 2002 Mitglied im Kirchenvorstand. 
Bei Dienstantritt war sie also mit vielen Problemen schon 
vertraut. Ihr Kommen bedeutete erneut eine gewisse 
Zäsur für den Kindergarten. Er fiel zusammen mit grund-
legenden Veränderungen im Bereich der Anforderungen 
an eine Kindergartenpädagogik, nämlich dem sächsischen 
Bildungsplan und der Diskussion um Qualitätsmanage-
ment. Bevor ihr die Stelle zugesprochen wurde, bat man 
die Mitarbeiterinnen um ihre Meinung, so dass eine 

Verabschiedung  Fr. Hahmann 2004

Zusammenarbeit von vorneherein gelingen sollte. Denn es gilt die Einsicht: 
„Ein gutes Team kann mal eine Weile ohne Leitung auskommen, aber eine 
Leitung braucht ein Team, das mitzieht.“ 

Es wurde also eine junge frische Kraft mit Kenntnissen der Situation in der 
Gemeinde die Leiterin der Einrichtung, die zugleich Mitglied im Kirchen-
vorstand war und eine Ausbildung als Krippenerzieherin und Gemein-
depädagogin, sowie in der Kirchenmusik vorweisen konnte, und darüber 
hinaus Erfahrung aus der Schulsozialarbeit mitbrachte. Ihr zweites Kind, 
die Tochter Friederike, ging zudem in diesen Kindergarten. Sie ließ zuerst 
die Räume mit freundlichen Farben streichen, das Treppenhaus quietsche
gelb und im Flur Wolken an der Decke. Zwar war das Haus renoviert, aber 
es atmete noch alles etwas die Grauheit der DDR, und es roch auch noch 
ein wenig so. Die zweite notwendige Veränderung war die Ausstattung 
mit neuen Möbeln. Man hatte ja wenig Geld und begann zunächst mit 
Ikea-Möbeln. Der dritte Ansatz war die Mitarbeiterpflege und der vierte 
die Öffentlichkeitsarbeit.

Mit diesen auf Nachhaltigkeit, Qualität und Offenheit zielenden Ansätzen 
stellte sie sich den Herausforderungen der komplexen Wirklichkeit der BRD.
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5 Mit Stand Mai 2015 gab es darum auf dem Gebiet der Stadt Leipzig 299 

Kindertageseinrichtungen, von denen 100, also ein Drittel, von der Stadt 
Leipzig betrieben wurde. 24 Einrichtungen waren in der Trägerschaft von 
evangelischen oder katholischen Kirchgemeinden, des Diakonischen  
Werkes oder anderer kirchennaher Träger. Der Rest verteilt sich auf eine 
Vielzahl von Trägern mit gelegentlich sehr idealistischen Zielen, zum Bei-
spiel in den Bereichen Ökologie oder interkultureller Kompetenz.

In der Stadt Leipzig wird traditionell ein politischer Schwerpunkt beim 
Erhalt und dem Ausbau von Kindertagesstätten gesetzt; die Stadt begreift 
dies auch als weichen Standortfaktor. Der Bericht zur Kindertagesstätten-
planung der Stadt aus dem Jahr 2010 benennt kinder- und familienfreund-
liche Rahmenbedingungen als Grundvoraussetzung für eine wachsende 
Stadt und als Wettbewerbsvorteil für den Standort Leipzig. Man korrigierte 
die Bedarfsplanung um 1.810 Plätze im Vergleich zum Jahr 2009 und schrieb 
einen Platzbedarf fort, der 2013  17.536 Kindergartenplätze vorsah (2010: 
15.551). 62 Allerdings wurden die Beschlüsse zum Neubau bzw. Ausbau von 
Kindertagesstätten nur mühsam realisiert, so dass in der fraglichen Zeit 
nicht einmal die Hälfte der angekündigten Plätze geschaffen wurde. Ein 
Papier der LINKEN im Stadtrat forderte daher: „Die Stadt Leipzig kann 
sich nicht allein auf den Bau neuer Kindertagesstätten durch freie Träger 
verlassen. Sie muss stärker selbst als Bauherr aktiv werden und sich um eine 
schnellere Umsetzung ihrer Baubeschlüsse für Kindertagesstätten bemü-
hen.“ 63

Neben diesen administrativen und politischen Rahmenbedingungen wird 
die Existenz einer derartigen pädagogischen Einrichtung auch bestimmt 
von ihrer Fähigkeit zur Anpassung und Veränderung an eine sich ständig 
wandelnde Umwelt. Frau Müller formuliert dies so:

„Man muss heute eine Kindertagesstätte anders leiten, man muss nicht 

nur über Qualität reden, sondern dafür auch Geld in die Hand nehmen; 

Weiterbildung ist wichtig, es muss unser ureigenstes Interesse sein, dass 

unsere Mitarbeiterinnen immer und immer wieder neue Impulse bekom-

men. Als ich hier anfing, hatte ich ein Budget für Weiterbildung für das 

ganze Haus von 20 Euro. Die Mitarbeiterinnen müssen aber wissen, was 

sie machen und vor allem warum sie es machen. Die Arbeit der Kinderdi-

akoninnen war hervorragend und richtig gut, wir können 90 % überneh-

men. Den Ansatz, mit den Kindern liebevoll den Alltag zu leben, gab es 

immer. Aber den Erzieherinnen muss auch klar sein, welche Ziele sie damit 

verfolgen.“ 

Die Gesellschaft verändert sich, die Pädagogik verändert sich, und die 
Erzieherinnen müssen dem folgen. Der Staat greift durch das Setzen von 
Rahmenbedingungen lenkend ein, aber er nimmt den Trägern nicht die 
Verantwortung für ihr Handeln ab.

Von der Einhaltung dieser Auflagen hängt die Finanzierung seitens des 
Landes (Bezuschussungsregelungen) ab. Insgesamt unterliegen Kinderta-
geseinrichtungen einer Mischfinanzierung von Land, Kommune, Träger 
und Elternbeiträgen. Nach § 22 Abs. 2 SGB VIII sollen Kindertageseinrich-
tungen

–	 die Entwicklung des Kindes zu einer eigenverantwortlichen 
und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit fördern,

–	 die Erziehung und Bildung in der Familie unterstützen und 
ergänzen,

–	 den Eltern dabei helfen, Erwerbstätigkeit und Kindererzie-
hung besser miteinander vereinbaren zu können. 

Der Förderauftrag von Kindertageseinrichtungen umfasst nach § 22 Abs. 3  
SGB VIII „… Erziehung, Bildung und Betreuung des Kindes und bezieht 
sich auf die soziale, emotionale, körperliche und geistige Entwicklung  
des Kindes. Er schließt die Vermittlung orientierender Werte und Regeln 
ein. Die Förderung soll sich am Alter und Entwicklungsstand, den sprach
lichen und sonstigen Fähigkeiten, der Lebenssituation sowie den Interessen 
und Bedürfnissen des einzelnen Kindes orientieren und seine ethnische 
Herkunft berücksichtigen.“ Das Sächsische Gesetz zur Förderung von Kindern 
in Tageseinrichtungen (SächsKitaG) formuliert die Ziele ähnlich und baut 
auf konzeptionellen Überlegungen auf, in deren Verlauf die Bundesländer 
Bildungspläne als Arbeitsgrundlage für frühpädagogische Einrichtungen 
entwickelten.

Für die deutsche Kinderbetreuungslandschaft sind ihre dezentrale Struk-
tur und das Zusammenwirken von freien und öffentlichen Trägern typisch. 
Neben den Kommunen übernehmen verschiedene freie Träger (Kirchen, 
Wohlfahrtsverbände, Elterninitiativen) den Betrieb der Einrichtungen 
und tragen dazu bei, dass die öffentliche Gestaltung des Kinderlebens eine 
programmatische und organisatorische Vielfalt aufweist.

Freispielzeit 2013
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dem Zusammenhalt in der Gemeinde. Es ist dabei umgekehrt nicht so, dass 
nur Eltern einen Platz bekommen, wenn sie dafür versprechen, sich in der 
Gemeinde zu engagieren. Dieser Umstand ist gelegentlich der Gegenstand 
einer Diskussion in den Gremien, denn man sollte annehmen, dass es sich 
hier um eine ideale Zielgruppe für die Stärkung des Gemeindelebens han- 
delt. 

Besonders relevant ist das Kriterium der Geschwisterkinder. Man kann den 
Eltern nicht zumuten, ihre Kinder jeden Morgen in unterschiedliche Ein-
richtungen zu schaffen. Gleichzeitig möchte die Gemeinde natürlich den 
Kontakt zur gesamten Familie halten und in sie hineinwirken. Wer also das 
erste Kind in der Einrichtung hat, kann damit rechnen, dass die folgenden 
Kinder ebenfalls Aufnahme finden werden. 

Zur Frage der sozialen Auswahl  
–  wer bekommt einen Platz ?

Die Plätze sind also knapp, und im Jahr 2015 musste die Kommune sogar 
klagenden Elternpaaren Lohnausfallzahlung leisten, weil sie das Kinder
tagesstättengesetz nicht rechtzeitig erfüllt hat.  64 Der rein quantitative  
Aspekt ist also durchaus relevant. Allerdings sind freie Träger nicht ver-
pflichtet, jedes Kind aufzunehmen. Auch wenn im Nikolai-Kindergarten 
ein Platz frei gewesen wäre, hätte die Stadt ein Kind der klagenden Eltern 
nicht einfach zuweisen können. Damit stellt sich die Frage nach den  
Auswahlkriterien, die durchaus verbunden sind mit den relevanten Aspek-
ten der Identität der Einrichtung, der Konzeption und den Zielen. Diese 
Aspekte können auch im Zeitverlauf betrachtet werden, nämlich unter der 
Fragestellung: Was hat sich in welcher historischen Epoche verändert?

Als die Einrichtung gegründet wurde, geschah dies durchaus aus dem 
Gedanken heraus, die sozialen Folgen des Kapitalismus abzumildern. Man 
nahm daher vornehmlich die Kinder von Arbeiterinnen auf; „bürgerliche“ 
Mütter konnten sowieso auf andere Möglichkeiten zurückgreifen, die 
Arbeitsgesellschaft hatte diese Schicht noch nicht erreicht. Da andererseits 
die Quote der getauften Kinder nahe bei hundert Prozent lag, stellte  
dies kein Auswahlkriterium dar. Wir wissen allerdings nicht, ob ein Enga
gement in der Gemeinde als Zeichen des Dankes erwartet wurde und 
erfolgte. Der Kindergarten war also bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges 
eine durchaus diakonische Einrichtung in dem Sinne, dass sie Sozialarbeit 
leistete.

Für die DDR-Zeit ist dieses Kriterium nicht anzulegen, denn die sozialen 
Gegensätze im Sozialismus waren weitaus weniger ausgeprägt als damals 
und heute. Man war offen für alle gesellschaftlichen Gruppen, de facto aber 
waren die Eltern relativ intellektuell und / oder staatsfern. Die Mehrheit  
der Kinder war getauft, was gesamtgesellschaftlich zunehmend eine Min-
derheit darstellte. Einen Platz im christlichen Kindergarten zu bekommen, 
erforderte eine gewisse Eigeninitiative.

 Auch heute kann man sich um einen Platz im Nikolai-Kindergarten nicht 
einfach formlos bewerben und dann auf Antwort warten. In jedem Fall 
gehen der Annahme eine gemeinsame Hausbegehung und die Vorstellung  
der konzeptionellen Arbeit durch die Leiterin voraus. Die Eltern müssen 
also mit dem christlichen Ansatz einverstanden sein. Der Kindergarten- 
Ausschuss des Kirchenvorstandes hat auf Betreiben der Leiterin im Jahre 
2013 formale Kriterien für eine Platzvergabe festgelegt. Da es sich um  
eine Einrichtung der Gemeinde handelt, ist es nachvollziehbar, dass aktive 
Gemeindemitglieder Vorrang haben. Dies dient der Identitätsstiftung und 
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Verfügung stand, entschieden die Eltern sich für den Nikolai-Kindergar-
ten. Dies bedeutete: Soziale Nähe zur Gemeinde und inhaltliches Konzept 
wurden vor Wohnortnähe gestellt.

Eine Auflistung der Wohnorte der Kinder (bzw. ihrer Eltern) zeigt folgen-
des Verteilungsbild:

TABELLE 7 

Einzugsbereich des Kindergartens in den Jahren 2010 – 2015

Stadtbezirk  

bzw. Ortsteil	 2010	 11	 12	 13	 14	 15

OT Zentrum Ost 	

(zu Mitte)	 18	 16	 16	 19	 20	 20

OT Zentrum West 	

(zu Mitte) 	 7	 5	 7	 9	 8	 6

OT Zentrum Nord 	

(zu Mitte)	 3	 2	 3	 2	 3	 3

OT Zentrum Süd 	

(zu Mitte)	 3	 5	 5	 4	 4	 4

Stadtbezirk Ost	 12	 22	 18	 16	 15	 14

Stadtbezirk Süd	 3	 -	 -	 -	 -	 -

Stadtbezirk Südost	 2	 2	 -	 -	 -	 2

Stadtbezirk Nordost	 1	 -	 -	 -	 -	 -

Stadtbezirk West	 1	 -	 1	 -	 2	 3

gesamt	 50	 50	 50	 50	 52	 52

 

Die Konfessionszugehörigkeit stellt sich wie folgt dar:

TABELLE 8

Konfessionszugehörigkeit der Kinder

Konfessionszugeh.	 2013	 2014	 2015

Evangelisch	 32	 38	 39

Römisch-Katholisch	 4	 2	 0

Russisch-Orthodox	 2	 2	 0

Freikirchlich	 3	 3	 2

Ohne Konfession 	 9	 5	 9

Die dritte Gruppe mit Vorrang sind die kirchlichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter. Das hat einen organisationssoziologischen Grund. Es ist so, 
dass die Hauptlast des Engagements bei den Angestellten der Kirche (der 
professionellen Struktur) verbleibt. Wenn also andere Eltern sich nicht  
engagieren, sind sie die organisatorische Stütze auch im Leben des Kinder-
gartens. Gleichzeitig sichert sich hier die Gemeinde pädagogische Fach-
kräfte, deren Mangel in den nächsten Jahren spürbar anwachsen wird. Da 
auch Kindergartenplätze eine Mangelware darstellen, kann die Kirche hier 
als Arbeitgeber attraktiv werden. Insgesamt sind die Zahlen hier jedoch 
sehr schwankend.

An dieser Stelle beginnt hier in manchen Jahren eine Quotenproblema- 
tik wie im Vorstand einer politischen Partei, in welchem unterschiedliche 
Gruppen angemessen vertreten sein müssen. Die ersten Kriterien sind 
nachvollziehbar und nicht umstritten. Wie viele Plätze sind dann noch wirk- 
lich frei?

Der Visitationsbericht von Superintendent Martin Henker spricht davon, 
dass in einigen christlichen Kindergärten der Stadt die zur Verfügung 
stehenden Plätze kaum noch für die Geschwisterkinder und die eigenen 
Gemeindekinder ausreichen. Der „Druck“ von Seiten der Gemeindemit-
glieder ist ein ernst zu nehmender Fakt, der nicht einfach ignoriert werden 
kann. Auf der anderen Seite wird der Kindergarten mit öffentlichen Mitteln 
betrieben, er ist keine „Betriebseinrichtung“. Die Kirche braucht auch  
die ständige Infragestellung durch Außenstehende (Kinder und Eltern die 
nicht aus den eigenen Reihen kommen). Man kann hierin ein Übungsfeld 
sehen, kommunikationsfähig mit der Umwelt zu bleiben. 

Für den Nikolai-Kindergarten stellt sich die Situation so dar:

TABELLE 6

Plätze nach internen Vergabekriterien

	 2010	 11	 12	 13	 14	 15

Kinder 

Gemeindemitglieder	 22	 21	 28	 31	 35	 36

Kinder kirchl. MA	 4	 4	 4	 4	 2	 1

Geschwisterkinder	 14	 15	 12	 12	 15	 16

Eine relativ hohe Anzahl von Kindern kommt aus dem Gemeindegebiet der 
Nikolaigemeinde  (Zentrum Ost und Stadtbezirk Ost). Es gibt also einen 
Vorrang für räumliche Nähe. Der Grund, dass Kinder aus weiter entfernten 
Stadtteilen kommen ist u.a., dass Eltern für gerade diesen Kindergarten 
lange Wege auf sich zu nehmen bereit sind. Das Beispiel einer Familie, 
die aktiv am Gemeindeleben teilnimmt, macht dies deutlich. Obwohl die 
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Darüber hinaus wurde aber auch der Eigenwert einer individuellen Persön-
lichkeitsentwicklung betont, und der Gutachter plädierte dafür, den spezifi
schen Förderungsauftrag als Kindertageseinrichtung nicht ausschließlich 
über die Anforderungen des schulischen Leistungssystems zu definieren. Er 
sah sich hierin durch eine ähnliche Erwartungshaltung aus der Elternschaft 
bestätigt, die formalisiertes und zweckgerichtetes Lernen als tendenziell 
weniger bedeutsam gegenüber sozialem Lernen im Allgemeinen bewertete. 
Die Erwartungshaltung der Eltern an die Einrichtung schien nur in begrenz-
tem Umfang an der anschließenden Einschulung ausgerichtet zu sein.

Der spezifische Bildungsauftrag der Kindertageseinrichtungen wird hier
durch nicht in grundlegend in Frage gestellt; allerdings liegt die Verant-
wortung für einen gelingenden Übergang vom Kindergarten zur Grund-
schule nicht allein beim Kindergarten, sondern bei beiden Institutionen 
gleichermaßen. „Die Herstellung passgenauer Anschlussfähigkeit der im 
Kindergarten betreuten Kinder an das Schulsystem kann und darf nicht 
allein zentrale Aufgabenbestimmung des Kindergartens sein.“ 66 Die Ergeb-
nisqualität ist daher, gerade was die pädagogische Arbeit betrifft, ein sehr 
sensibler und häufig umstrittener Punkt.

Besonders interessant ist die Prozessqualität, bei der sämtliche Aspekte der 
Leistungserbringung, d. h. die Art und Weise der Durchführung betrachtet 
werden. Im Jahre 2010 konnte der Gutachter bemängeln, dass für die päda-
gogische Arbeit der Einrichtung keine aktuelle und detaillierte Konzeption 
vorlag, d. h. es für den außen stehenden Beobachter nicht im einzelnen 
dokumentiert war, wie die Einrichtung ihre Arbeit leistete (Rahmenbe-
dingungen, pädagogischer Ansatz, Didaktik/Methode, Selbstverständnis, 
Evaluation). Dies bedeutete allerdings nicht, dass der Kindergarten „kon-
zeptionslos“ arbeitete. Vielmehr folgte die Einrichtung in der Wahrneh-
mung ihrer Aufgaben in durchaus reflektierter Weise begründeten päda-
gogischen Vorstellungen, die durch ein religiös-kirchliches Profil geprägt 
waren und sind. 

Tatsächlich beruhte die Arbeit in erheblichem Maße auf einer Grundkon-
zeption, wie sie im Bundesrahmenhandbuch der Bundesvereinigung Evan-
gelischer Tageseinrichtungen für Kinder und des Diakonischen Werkes der 
EKD bereitgestellt wird. Diese wurde prozesshaft abgearbeitet und drückt 
sich auch noch heute zunächst in einem gewissen Tagesablauf aus sowie 
in einem pädagogischen Ansatz, der das Kind als ein von Gott geliebtes 
Geschöpf betrachtet, welches auch in der Einrichtung in seinem So-Sein 
angenommen wird. 

In die Zeit der Erstellung des Gutachtens fiel die Entwicklung eines Quali
tätsmanagment-Handbuchs, d. h. im Rahmen einer Qualitätsmanagement
ausbildung haben die Mitarbeiterinnen und vor allem die Leiterin einen 
Reflexionsprozess durchlaufen. Ein solches Verfahren dient der internen 

Konzeption  
und Identität

Wie einleitend angemerkt, stellt die Freiheit möglicherweise die größte 
Herausforderung an den Nikolai-Kindergarten dar. Der soziale Wandel und 
die säkulare Gesellschaft bedrohen die an christlichen Werten ausgerich-
tete Erziehung. Der Kindergarten muss sich im pluralen Angebot der Stadt 
Leipzig positionieren, aber auch die Mitarbeiterinnen und die Gemeinde 
müssen sich darüber klar werden, welche Erwartung sie an die Einrichtung 
haben. Immer wieder hat es zur Konzeption und zur Identität des Kinder-
gartens Diskussionen gegeben, die ihren schriftlichen Ausdruck in einer 
Studie und in einem Visitationsbericht gefunden haben. 

In diesem letzen Kapitel sollen aber auch die Leiterin und zwei Erzieherin-
nen zu Wort kommen, um sich über ihre Motivation und ihre Sicht auf die 
Zukunft zu äußern.

Fünf Kriterien der Zukunftsfähigkeit
In den Jahren 2009 / 2010 gab es innerhalb des Kirchenvorstandes eine 
Diskussion um die zukünftige Trägerschaft des Kindergartens, d. h. die 
mögliche Option unter das Dach des Diakonischen Werkes zu „schlüpfen“. 
Aus diesem Anlass wurde Prof. Dr. Bernhard Rohde von  der Leipziger 
Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur mit einem Gutachten 
beauftragt, dem wir interessante Denkansätze und Einsichten zu der Frage 
verdanken, ob und wenn ja, welche Konzeption für den Kindergarten 
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existiert, und wie es um die sog. Zukunftsfähigkeit der Einrichtung 
steht. 65 Es ist üblich, bei einem solchen Gutachten zwischen der 
sog. Strukturqualität, der Prozessqualität und der Ergebnisqualität 
zu unterscheiden. Mit diesen Begriffen wird versucht, die Leistung 
einer Einrichtung zu bewerten. Was die Strukturqualität angeht,  
so sind die historische Bausubstanz und andere räumliche Beschrän-
kungen als Probleme mit potenziellen Folgekosten zu nennen. 

Wir ziehen die Betrachtung der Ergebnisqualität zunächst vor. Die 
Ergebnisqualität betrifft besonders die Frage, in welchem Maße 
die Einrichtung auf den Schulbesuch vorbereiten soll oder aber ob 
es um die allgemeine Persönlichkeitsentwicklung geht. Überein-
stimmend haben Leitung und Mitarbeiterinnen eine gute Vorbe-
reitung auf den Übergang zur Grundschule als eine (mit)entschei-
dende Bestätigung ihrer Arbeit bezeichnet. Die Rückmeldung  
der Grundschulen über die in der Einrichtung zuvor betreuten 
Kinder ist für die Einrichtung ein wesentlicher Qualitätsindikator.

Drei Kindergartenkinder

werden getauft 2013
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Verständigung (innerhalb der Einrichtung) als auch der weiteren Profi
lierung in Bezug auf die Kirchgemeinde, den Stadtteil und das potenzielle 
Nutzerfeld (Eltern, Kinder). 

Der Gutachter kommt abschließend zu fünf wesentlichen Empfehlungen: 67

1.	 Weiterentwicklung der Einrichtungskonzeption, des  
Qualitätsmanagements und der (Selbst-)Evaluation.

2.	 Bewahren des originär evangelischen Einrichtungsprofils 
bei gleichzeitiger Weltzugewandheit.

3.	 Optimierte Nutzung von Räumen und Außengelände trotz 
baulich bedingter und nicht grundlegend veränderbarer 
Einschränkungen.

4.	 Kontinuierliche Öffentlichkeitsarbeit mit besonderem Be-
zug auf das Gemeindeleben und des Weiteren auch auf den 
Stadtteil.

5.	 Weitere Verstärkung der Elternarbeit, d. h. Ausschöpfen 
der Beteiligungsbereitschaft von Eltern und Entwicklung 
spezifischer Informationsangebote für interessierte Eltern.

 
Abgesehen von Punkt 3, welcher die baulichen Gegebenheiten betrifft, 
eignen sich diese Punkte sehr gut für eine systematische Betrachtung. 

Ergebnisse einer Visitation 2013
Im März bis Juni 2013 wurden die 16 Kindertagesstätten von Kirchgemein-
den im Kirchenbezirk Leipzig visitiert. Es handelt sich hierbei um einen 
sehr strukturierten Prozess unter Beteiligung verschiedener Akteure und 

Interessenpartner (Visitationsgruppe). Der Visitationsbericht ist eine sehr 
wertvolle Quelle, um die fünf wesentlichen Empfehlungen des Gutachters 
Prof. Rohde zu diskutieren. 

Zu Punkt 1  
Konzeption, Qualitätsmanagement und Evaluation

Der Kirchenbezirk Leipzig ist sich der Bedeutung seiner Kindertagesstätten 
und der Verantwortung für die hier geleistete Arbeit durchaus bewusst.  
Die Visitation kann als wichtige Maßnahme einer Evaluation in einem an-
sonsten permanenten, dann allerdings mehr informellen Prozess, begriffen 
werden. Sie erfolgte kurz nachdem im Rahmen einer Qualitätsmanage-
mentausbildung im Kindergarten St. Nikolai von 2009 bis 2011 ein Qualitäts
managementhandbuch und ein Fachkräftehandbuch erstellt wurden. Hier 
wurde jedes einzelne Kind in seiner Gruppe gezielt jeweils über einen Monat 
im Jahr hinweg beobachtet und mit Eltern Entwicklungsgespräche ge- 
führt. Unter anderem wurde die Zusammenarbeit mit der Kirchgemeinde 
reflektiert, die Zusammenarbeit im Gemeinwesen und in der Öffentlich-
keitsarbeit war ein Thema, und sodann wurde die Mitarbeitersituation 
betrachtet. Diese Elemente hatte der Gutachter bereits in seine Empfehlun-
gen aufgenommen. 

Interessant sind zunächst die vom Kirchenvorstand formulierten Gründe 
für die Trägerschaft.

KONZEPTIONELLE GRÜNDE DER KIRCHGEMEINDE	

FÜR DIE TRÄGERSCHAFT

Der Kindergarten in der Langen Straße von Leipzig hat eine 

lange Geschichte. 1905 als Kinderheim gegründet, politisch 

motiviert zwischen 1941 und 1945 geschlossen und 1946 als 

Kindertagesstätte neu eröffnet, stand die Einrichtung über 

einhundert Jahre fast ununterbrochen unter der Trägerschaft 

der Nikolaigemeinde. Gerade die Bedeutung, die dieses Haus 

während der DDR-Diktatur als christliche Insel für viele 

Leipziger Kinder und Familien bekam, kann nicht hoch genug 

eingeschätzt werden. Die heutige Kirchgemeinde und insbe-

sondere der Kirchenvorstand hat dieses besondere Erbe über-

nommen. Somit liegt ein Grund für die Trägerschaft in der 

Geschichte selbst.	

Jede Generation aber muss sich neu fragen, wie sie der 

Aufgabe, einen „Garten für die Kinder“ zu schaffen, unter 

veränderten Rahmenbedingungen mit einer langen Geschichte, 

die vor allem am Gebäude sichtbar wird, gerecht wird.	

Zunächst bleibt es Auftrag der Christen, weiterzusagen, was 

ihnen Halt und Zuversicht gibt. Wenn es in Elternhäusern 

Pädagogischer Fachtag 2015
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zu erzählen, im Kirchenjahr zu leben und christliche Rituale 	

zu pflegen, kommt den kirchlichen Kindertagesstätten eine 

wichtige Aufgabe zu. Die Notwendigkeit, Bibel, Kirchenjahr 

und geistliches Leben weiter zu vermitteln, hat sich in den 

Jahren nicht geändert, vielmehr verstärkt und ist daher 

auch für die Nikolaigemeinde bestimmend. Gerade die direkte 

Trägerschaft einer Kirchgemeinde kann diesem Anspruch 	

durch vorgehaltene Angebote und spürbare Verantwortung be-

sonders gerecht werden.	

Darüber hinaus steht jeder Kindergarten auch in einem Bil-

dungsauftrag. „Bildung von Anfang an …“ hieß es zur Früh-

jahrssynode der Sächsischen Landeskirche 2010. „Kinder-

tageseinrichtungen als Bildungsorte der Landeskirche sind 

genauso wichtig wie Schulen.“ Aus diesem Grunde wollen wir 

im Kindergarten auch Bildung über kirchliche Belange hin-

aus, aber immer mit einem christlichen Wertefundament ver-

mitteln.	

Schließlich transportiert der einst übliche Begriff „Kinder-

garten“ für die heute meist „Kindertagesstätten“ genannten 

Einrichtungen das Bild eines grünen Gartens. In Erinnerung 

an den Garten, den Gott in die Welt setzte (Gen. 2), damit 

die Menschen ihn bebauen und bewahren, sollen die Kinder 

mit Freuden genießen, leben, feiern und spielen dürfen, 

ohne den Respekt vor Anderen und den Schutz der Umwelt aus 

den Augen zu verlieren.	

Zielgruppen sind natürlich die Kinder der Gemeinden, aber 

ebenso aus den anliegenden Stadtteilen, unabhängig von 

Konfession und Kirchenzugehörigkeit, wie es auch derzeit 

erfolgreich praktiziert wird.

Das Leitbild des Kindergartens selbst ist relativ kurz und lehnt sich an  
die Leitlinien für evangelische Kindertagesstätten und der Diakonie  
Sachsen an. Ein Leitbild ist keine Konzeption, welche weitaus umfassen- 
der ist.

LEITBILD DES KINDERGARTENS

-	Wir begleiten Kinder in grundlegenden Jahren ihrer 	

Entwicklung und eröffnen ihnen Zugänge zum christlichen 

Glauben.

-	Wir nehmen Kinder wahr im Umfeld ihrer eigenen Familien 

und verstehen uns als Erziehungspartner.

-	Unser Kindergarten ist ein Ort früher Bildung, in dem 

Grunderfahrungen und Kompetenzen erworben werden, die 

das Zusammenleben in der Gesellschaft ermöglichen und 	

erleichtern.

-	Träger und Erzieherinnen-Team nehmen gemeinsam Verantwor-

tung für Qualitätssicherung und –entwicklung wahr.

-	Die Kirchgemeinde St. Nikolai fördert ihren Kindergarten 

als wesentlichen Teil kirchlichen und gesellschaftlichen 

Lebens.

 

Es ist weiter unten zu diskutieren, wie insbesondere der letzte Punkt des 
Leitbildes umgesetzt wird. Er betrifft die Vernetzung mit der Gesellschaft, 
aber auch ganz besonders die Frage, inwieweit der Kindergarten Teil des 
Gemeindeaufbaus ist. Hier spielt das Problem eine besondere Rolle, ob und 
wie sich die Eltern im kirchlichen Bereich (nachhaltig) engagieren.

Zu Punkt 2 :  
Bewahren des originär evangelischen Prof ils bei  
gleichzeitiger Weltzugewandheit

Die Atmosphäre in der Einrichtung ist durch Freude, Aufmerksamkeit 
füreinander und gegenseitige Rücksichtnahme geprägt. Es gibt einen leben-
digen Geist der Einrichtung. Der kontinuierlichen Weiterentwicklung und 
Reflexion der religionspädagogischen Arbeit kommt eine besondere Be-
deutung zu. Dies ist erstens natürlich dem Profil des evangelischen Trägers 
geschuldet, aber es entspricht zweitens auch der Erwartungshaltung der 
Eltern. Aus vielen Gesprächen mit Elternvertretern wurde deutlich, dass 
diese Alltagsprägung der Grund war und ist, in dieser Einrichtung einen 
Platz zu suchen. 

Der Visitationsbericht formuliert recht eindeutig, wo die Prioritäten liegen 
sollten:

„Die pädagogischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter einer Kindertages-

stätte sind Mitarbeiter im Verkündigungsdienst unserer Kirche. Deshalb 

ist eine Kindertagesstätte eine ‚strukturelle Krücke’ für Mission und Ge-

meindeaufbau, auch für stadtteilbezogene Kontakte und Horizonterwei-

terung einer Kirchgemeinde und manches andere mehr. Klarheit muss bei 

Leitung und Träger allerdings darüber herrschen, wie die Gewichte verteilt 

sind. Wir betreiben heute als Kirche nicht Kindertagesstätten, weil wir 

die massenweise Verwahrlosung von Kindern mildern wollen, wie es an 

vielen Stellen der Impuls zur Gründung von ‚Kinderbewahranstalten’ im 

19. Jahrhundert war. Wir haben ein geistliches Anliegen.“

An dieser Stelle wird also deutlich, dass ein evangelischer Kindergarten 
heutzutage nicht primär eine diakonische Einrichtung ist, sondern sich der 
Säkularisierung entgegenstellt.
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Kirchgemeinde einbezogen. Es sind dies der Jahresplan, der Haushaltsplan, 
die gemeindepädagogische Arbeit und die Mitarbeitervertretung. Die 
Kirchgemeinde unterstützt die Einrichtung durch eine Wochenschlussan-
dacht einmal im Monat, durch die wöchentliche Christenlehre für Vorschü-
ler und die wöchentliche Kurrende. In der Verwaltungsarbeit gibt es Über-
schneidungen, genauso wie der Kindergarten Gegenstand der Beratungen 
des Kirchenvorstandes ist. Hier existiert auch ein Kindergarten-Ausschuss, 
und im Bauausschuss ist das schöne, aber alte Gebäude der Einrichtung einer 
der vielen Problemfälle. Der Kindergarten wird im Gemeindebrief berück-
sichtigt. Er kann Räume der Gemeinde nutzen. Kirchenführungen für die 
Kinder sind ein kirchenraum-pädagogisches Angebot.

Zu Punkt 4 : 
Kontinuierliche Öffentlichkeitsarbeit mit  
besonderem Bezug auf das Gemeindeleben und  
des Weiteren auch auf den Stadtteil

Der Kindergarten der Kirchgemeinde ist auf vielerlei Art und Weise mit 
der Gemeindearbeit verbunden. Viele Aktivitäten finden in Zusammen-
arbeit mit dem Jahreskreis statt. Aber natürlich gibt es auch zahlreiche 
administrative Beziehungen. Was die Verflechtungen und die Kontakte 
mit dem sozialen Umfeld betrifft, so hat sich erstens eine gewisse Tradition 
etabliert, und zweitens bestehen funktionale Partnerschaften.

TABELLE 9

Kontakte, soziales Umfeld und Partnerschaften

Kooperationspartner Kooperationshintergrund Zeiträume

Alten- und Pflege-	

heime der Diakonie 	

a) Chopinstraße und

b) Täubchenweg

Besuch der Bewohner von 	

den Kindern mit ein

studierten Liedern und 	

Tänzen. Gemeinsame Spiel- 

und Bastelvormittage.

a) 2 x im Jahr 

b) alle zwei 

Monate 

	

Max Planck Institut

	

Entwicklungs- und 	

Verhaltensstudien

	

Auf Anfrage

Kinderbürgle e.V. Englischangebot im Kiga wöchentlich

Lesepaten Vorlesezeiten wöchentlich

Euroschulen Orientierungskurse 

Berufspraktika

1 x jährlich / 

Bewerbung

Logopädin Elterninformationsabend 	

zur Sprachentwicklung 

1 x jährlich / 

Auf Anfrage

Soteria Klinik

Adaption

Praktika innerhalb 	

von Resozialisierungs-	

maßnahmen

Auf Anfrage / 

Bewerbung

Depfa Berufspraktika Bewerbung

„Strickoma“ Handarbeit mit Kindern wöchentlich

Musikpädagogin Flötenunterricht Bestandteil 

der Vorschul-

arbeit

Umgekehrt bringt sich der Kin-
dergarten aber auch in die Kirch-
gemeinde ein. Dies können Musik, 
Gesänge, fröhliche Teilnahme 
an den Gemeindeveranstaltun-
gen oder ganz einfach auch ein 
Gebet sein. Hier zeigt sich dann 
das wirkliche, das optimistische 
Leben, unsere Zukunft und unsere 
Hoffnung. Eine Kirchgemeinde 
lebt von den Menschen, von den 
sozialen Kontakten, aber beson-
ders von Gottes Segen. Kinder 
sind dieser Segen Gottes. Über 
die Kinder vermittelt sich auch 
Gemeinschaft und Glauben. Man 
muss darum bei den Kontakten des 
Kindergartens zur Gemeinde tren-
nen zwischen praktischen Not-
wendigkeiten, wie der Teilnahme 
der Leiterin an den wöchentlichen 
Dienstberatungen oder der gele-
gentliche Nutzung von Räumen 
durch die Gemeinde einerseits und 
den menschlichen Begegnungen 
andererseits. 

Der Kindergarten wirkt mit:
–	 bei Familiengottesdiensten (besonders Palmarum,  

Erntedank, Taufgottesdienst)
–	 bei Andachten (Nikolaus, St. Martin, Schulanfänger

andacht, Krippenspiel der Altersfreude)
–	 bei Familiennachmittagen der Gemeinde

Besuch im Altersheim 2015

Segnung der Schulanfänger 2013
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zwei Erzieherinnen
Die sogenannte Personalpflege ist ein wichtiger Aspekt einer Leitungs
tätigkeit in einem christlichen Kindergarten. Unter den Bedingungen der  
DDR war dies kein Thema; aber die problematischen achtziger und neun-
ziger Jahre haben gezeigt, dass hier ein Schlüssel zur Nachhaltigkeit einer 
Einrichtung liegt. Bei der Zukunftsfähigkeit der Einrichtung spielen darum 
die Auswahl des Personals und natürlich die fachliche Kompetenz eine 
große Rolle. Hinzu kommen jedoch Musikalität, sprachliches Ausdrucks-
vermögen und eine intellektuelle Breite und Tiefe und das „Händchen für 
Kinder“. Mit anderen Worten: Die Erzieherinnen des Kindergartens sind 
Multitalente. 

Der erste Blick bei einer möglichen Einstellung geht dahin: Wie geht sie mit 
den Kindern um? Aber die zweite Frage ist stets: Wie steht sie im Glauben? 
Es entspricht dem Charakter der Einrichtung, dass die Frauen ihren christ-
lichen Glauben bekennen und in der Regel auch leben, zum Beispiel durch 
ein Engagement in ihrer Gemeinde. Das Kultusministerium gibt ganz eng-
maschige Kriterien vor, wer in einer Kindertagesstätte überhaupt arbeiten 
darf. Aber der Arbeitgeber hat auch die Möglichkeit Kräfte einzustellen, 
welche erst durch eine Weiterbildung die notwendige Qualifikation errei-
chen. Diese Möglichkeit wird oft genutzt, und so arbeiten im Kindergarten 
der Nikolaikirche auch eine gelernte Gemeindepädagogin und sogar eine 
zur Erzieherin umgeschulte Theologin. Zwei andere Erzieherinnen sind als 
Pfarrerstöchter mit der Kirche und ihren Liedern groß geworden, eine an-
dere hat erst als Erwachsene zum Glauben gefunden und so einen anderen 
Blick auf die Dinge. Bei der Zusammensetzung des Teams ist die Leiterin 
darum mit gewissen Einschränkungen relativ frei, und so gehört es zu ihren 
zentralen Aufgaben, eine Mannschaft zusammenzustellen die sich ergänzt 
und verträgt, um so die Grundlage für eine gute Atmosphäre im Hause zu 
legen. Offenheit und Neugier auf die Welt können als wichtige Eigenschaf-
ten einer Erzieherin bezeichnet werden. Frau Müller:

„Es geht darum, mit den Kindern den Glauben zu leben und nicht ihn 

akademisch zu lehren. Es fällt manchmal schwer zu verstehen, dass wir 

hier im Kindergarten den Glauben einfach leben: Ich bin geliebt, du bist 

geliebt, wir machen etwas gemeinsam und setzen es in den großen Zu-

sammenhang, dass es einen Schöpfer gibt.“

Frau Katherina Schöler arbeitet seit zwölf Jahren als Erzieherin im Kin-
dergarten. Sie stammt aus einem kleinen Ort im Brandenburgischen und 
wuchs in einem christlich geprägten Elternhaus auf, da ihr Vater Pfarrer 
war und die Mutter als Katechetin die Christenlehre besorgte. Sie war 
schon als junges Mädchen in der Kirchgemeinde aktiv, bekam etwas Or-
gelunterricht, ein wenig Gitarrenunterricht und sang im Gemeindechor. 
Auch engagierte sie sich im Kindergottesdienst. In ihrer Familie gab es über 

–	 bei Gemeindefesten und Gemeindefreizeiten
–	 die beiden Altersheime im Gemeindegebiet werden  

regelmäßig besucht
–	 die Mitarbeiterinnen engagieren sich in Kindergottes

diensten und bei der Kleinkindbetreuung
–	 Spätestens aus Anlass der Wahl der Elternvertretung  

lernen die Eltern den Pfarrer näher kennen.

Zu Punkt 5 :  
Weitere Verstärkung der Elternarbeit ,  
d . h . Ausschöpfen der Beteiligungsbereitschaf t  
von Eltern und Entwicklung spezif ischer  
Informationsangebote f ür interessier te Eltern.

Der Visitationsbericht merkt durchaus kritisch an, „dass in fast allen Ein-
richtungen die Feedback-Kultur für die religionspädagogischen Arbeits-
formen ausbaufähig ist.“ Mit anderen Worten: die Eltern könnten sich mehr 
engagieren und im eigenen Bereich die Arbeit und die Erziehungsziele des 
Kindergartens mehr stützen. Darum ergibt sich über die Einrichtung auch 
mehr und mehr ein Aufgabenfeld in der religionspädagogischen Bildung 
der Eltern. 

„Augenfällig wird dies bei Eltern, die bisher keinen Kontakt zur Kirche 

hatten. Aber auch bei anderen, der Kirche angehörenden Eltern, wäre es 

sicher hilfreich über verschiedene Fragestellungen ins Gespräch zu kom-

men. Uns wurde mehrfach berichtet, dass zusätzliche Angebote selten in 

angemessener Weise wahrgenommen werden. Dies ist zwar schade, muss 

aber auf Grund der Belastung vieler Eltern akzeptiert werden. Hier soll-

te auch ein Austausch unter den Einrichtungen bzw. Trägern über gute 

Erfahrungen stattfinden. Die Gelegenheiten, wo die Eltern sich anspre-

chen lassen, z. B. besonders gestaltete Gottesdienste, Kindergarten- oder 

Gemeindefeste, könnten auch auf Eignung für dieses Anliegen bedacht 

werden.“ (Bericht zur Visitation S. 4)

Die Beobachtung, dass die Eltern nicht in die Gemeindearbeit hineinwach-
sen, war und ist ein Strukturproblem sowohl zu DDR-Zeiten wie auch 
heute. Und auch heute stellt sich stets erneut die Frage, welche Rolle ein 
christlicher Kindergarten für den Gemeindeaufbau spielt, und dies beson-
ders angesichts der Säkularisierung. Die Stellung des Kindergartens in  
der Gemeinde ist der wohl wichtigste Faktor für die Perspektiven christli-
cher Kindergartenarbeit.
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Nikolaikindergarten, qualifizierte sie sich zur Frühpädagogin. Sie bewarb 
sich auf die Stelle in Leipzig aufgrund einer Anzeige in der Stellenbörse  
der EKD.

Sie lebt auf dem Gemeindegebiet und ist somit Mitglied der Nikolaigemein-
de. Die (oft zeitaufwändige) Gestaltung der Gottesdienste mit den Kinder 
im Jahreskreis, z.B. Erntedankfest, Krippenspiel oder Palmarum ist für Frau 
Limpert, wie für alle anderen Erzieherinnen ehrenamtlich und selbstver
ständlich. Sie fühlt sich aber darüber hinaus eher einer christlichen Bewe-
gung zugehörig.

die Jahre hin mehrere Pflegekinder, so dass sie früh dem Thema Erziehung 
begegnete. Frau Schöler ist verheiratet und hat drei Kinder.

Ihren Weg in den Nikolaikindergarten fand sie durch den Umstand, dass in  
ihrer Region keine Ausbildung in der heilpädagogischen Richtung mög-
lich war und auch keine christliche Ausbildungseinrichtung existierte. Sie 
besuchte darum die Fachschule in Bad Lausick und entschied sich für die 
Ausbildung zur Erzieherin. Von der Fachschule wurde sie nach Leipzig ver- 
mittelt. Einen Unterschied zu staatlichen Kindergärten sieht sie darin, dass  
in diesen der Jahreskreis weltlich, also ohne christlichen Hintergrund, durch- 
lebt wird: Fasching, der Osterhase, der Weihnachtsmann usw. 

Bevor Frau Schöler Mutter wurde, hat sie den Kindergottesdienst mit ge
leitet und sich später bei der Kleinkindbetreuung während des Gottesdiens-
tes engagiert. Derzeit ist sie überkonfessionell und übergemeindlich beim 
sog. Frauenfrühstück tätig. Dies ist ein Gesprächskreis von kirchennahen 
Frauen zu Fragen des Glaubens und der Gesellschaft. Bis vor sehr wenigen 
Tagen lebte sie mit ihrer Familie auf dem Gemeindegebiet; nach ihrem 
Umzug muss sie nun überlegen, ob sie in Nikolai als Gemeindemitglied ver- 
bleibt oder ihren Schwerpunkt im neuen Stadtteil und bei einer anderen 
Kirchgemeinde sieht.

Frau Katrin Limpert arbeitet seit Februar 2009 im Nikolaikindergarten. Sie 
ist aufgewachsen bei Schwäbisch-Hall (Baden-Württemberg) und stammt 
aus einem altpietistischen Elternhaus (Altpietisten sind ein vor allem in 
Württemberg aktiver evangelischer Gemeinschaftsverband) und war lange 
Zeit kirchlich engagiert. Sie absolvierte eine Ausbildung zur Gemeinde
pädagogin in Porta Westfalica (NRW). Anschließend arbeitete sie mehrere 
Jahre im Bereich der kirchlichen Betreuung von Erwachsenen und Familien 
in Thüringen. Während dieser Zeit wurde sie sich darüber klar, dass dies 

Mit Blick auf das Leben früherer 
Diakonissen unterscheidet Frau 
Limpert zwischen Berufung 
und Professionalität: „Ich brau-
che es auch für mich, aus dem 
Kindergarten raus zu kommen 
in eine andere Welt. Ich habe 
diesen Beruf gelernt, weil er mir 
Spaß macht, ich fühle mich hier 
sehr wohl. Aber ich habe drei 
Jahre mit Diakonissen zusam-
mengelebt und man muss sagen, 
sie bleiben ein bisschen in ihrer 
Welt gefangen. Der Beruf ist  
als Berufung ihr Leben. Mir 
würde es da an Vielfalt fehlen.“

Im Gespräch spielte die Frage 
nach der Zukunft christlicher 
Kindergartenerziehung eine 
große Rolle. Als allgemei-
ne Tendenz kann man einen 
Wandel im Verhalten der 
Kinder beobachten. Sie werden 
wesentlich  individueller, wes-
wegen es zunehmend schwerer 
und anspruchsvoller wird, eine 
Gruppe zu leiten. In jeder Grup-
pe sitzen zwölf oder dreizehn 
Individualisten. Einerseits erwarten die Eltern, dass auf die (positiven oder 
negativen) Eigenarten gerade ihres Kindes eingegangen wird, andererseits 
sollen sich die Kinder aber auch in der Gruppe zurechtfinden. Gleichzeitig 
bewegen sich Kinder heute weniger, und die Mediennutzung nimmt zu. 
Man kann hier sogar Sprachauffälligkeiten bemerken. Nicht nur aus der 

Passionsweg

Im Adventsgärtlein
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Eltern ohne eigene kirchliche Biographie. Weil sich die christliche Pädagogik 
von der staatlichen unterscheidet, bedeutet dies auch eine Zukunftschance. 

„Für mich ist Kindergarten ganz viel Leben teilen. Wir können die Taufe 

eines Kindes einige Jahre Frucht bringen lassen. So gehen wir im Vorfeld 

mit  der Kindergruppe in die Kirche zum Pfarrer Stief. Er lässt das Taufge-

schehen, aber auch den biblischen Hintergrund in der Kirche, also dem Ort 

des Taufgeschehens deutlich werden. Wenn wir als Kindergarten dann an 

der Taufe eines unserer Kinder teilnehmen, spüren alle Kinder ihre Verbin-

dung zur Kirche. Der Herr Stief ist sehr präsent bei den Kindern, er steht 

für die Gemeinde, er steht für Andacht, er steht für Nähe. Das finde ich 

sehr beeindruckend, und es schafft – wenn wir jetzt wieder bei der Zu-

kunft sind – eine natürliche Nähe zur Kirche, keine künstliche. Kirche ist 

für die Kinder der Herr Stief und die Nikolaikirche. Heimat ist sicher der 

falsche Begriff, aber sie gehört für die Kinder ganz normal zu ihrem Leben 

dazu. Und das ist dann Gemeindeaufbauarbeit. Der Kindergarten ist eine 

transparente Möglichkeit für Eltern zu sehen, wie Kirche eigentlich läuft.“

Um endlich zur Antwort der Leiterin auf die Frage nach der Zukunft 
christlicher Kindergartenerziehung zu kommen, so lautete diese: Die Zu-
kunft christlicher Kindergärten liegt erstens in der Zukunftsfähigkeit  
der Gemeinde. Zweitens liegt sie bei den Erzieherinnen, wie sie ihren Glau-
ben stärken und leben.

Mediennutzung folgt eine Abnahme der Aufmerksamkeit. Der Kindergarten 
sieht seine Aufgabe darum ausdrücklich nicht darin, die Kinder frühzeitig 
an einen Computer heranzuführen, sondern grundlegende Fähigkeiten zu 
vermitteln wie basteln, singen, Kreativität, Freude an der Gemeinschaft mit 
anderen und Freude an der Bewegung.

Mit Blick auf die Zukunft lobte Frau Schöler vor allem die sehr kinder-
freundliche Art von Pfarrer Stief. „Er wirkt wie ein Magnet auf die Kinder.“ 
Sie mögen ihn und folgen ihm darin, dass Jesus die Kinder anspricht. Das 
den Kindern zugewandte Verhalten von Pfarrer Stief ist sicher ein Grund 
dafür, dass Kinder sich taufen lassen wollen. „Manchmal entsteht hier 
sogar eine kleine Dynamik – einer fängt an, und plötzlich sind’s dreie.“ Das 
Gespräch mit den Eltern hierüber kann dann auch dazu führen, dass sich 
die Eltern ebenfalls taufen lassen. „Wenn du das jetzt möchtest mein Kind, 
dann machen wir das auch.“ Auf diese Weise führt ein Impuls, der von den 
Kindern ausgeht, häufig dazu, dass ein schon länger vorhandener Wunsch 
nun endlich in die Tat umgesetzt wird.

TABELLE 10

Anzahl neu getaufter Kindergartenkinder pro Schuljahr

2005/06	 2006/07	 2007/08	 2008/09	 2009/10	

1	 2	 3	 3	 2	

2010/11	 2011/12	 2012/13	 2013/14	 		

4	 2	 3	 3	 		

	

Ähnlich wie die Leiterin Frau Müller stellte auch Frau Schöler fest, dass 
diese Gesellschaft, und damit auch die Kinder und so die Kindergruppen 
immer individueller werden. „Es gibt heute so viele Dinge, die Kinder tun 
wollen, können, dürfen und auch sollen. Es muss aber eine gemeinsame 
Plattform geben, auf der wir uns alle wiederfinden. Das Gruppengefüge ist 
oftmals unbeständig, überhaupt muss erst ein Gruppengefüge gefunden 
werden. Vor allem die kleinen Jungs müssen lernen, ihre Bedürfnisse zu 
erkennen und zu äußern und Konflikte gewaltfrei zu bewältigen. Hier muss 
unser Verhalten Vorbild sein.“

Auch ihre Kollegin Frau Limpert betonte die Bedeutung von Werten für 
die Zukunft der Gesellschaft und damit auch für die Zukunft eines christ-
lichen Kindergartens. Sie sieht für die christlichen Kindergärten darum 
eine gute Zukunft, weil die Eltern das Bedürfnis haben, ihr Kind in eine 
Einrichtung zu geben, in der Werte noch gelebt werden und klar sind. Die 
Auflösung der Werte in der Gesellschaft bringt gleichzeitig eine große 
Sehnsucht nach Werten hervor. Die Eltern sind verunsichert, welche Werte 
wichtig sind und welche Werte sie weitergeben wollen. Dies gilt auch für 

Erntedankgottesdienst 2015
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I n der DDR .    Der Nikolai-Kindergarten entsprach recht genau dem, 
was wir aus den wenigen Beschreibungen anderer christlicher Kindergär-
ten der DDR wissen. Die Ursprünge lagen im entsagungsreichen Engage-
ment christlicher Schwestern, man hatte mit materiellen Problemen zu 
kämpfen (vor allem mit Mängeln der Bausubstanz), die Personalsituation 
war angespannt, auch weil es an Ausbildungseinrichtungen fehlte. Die 
Erzieherinnen wurden schlecht bezahlt, entscheidend war jedoch das an-
dere Menschenbild und eine Erziehung, die sich von der des sozialistischen 
Staates unterschied. Genau wie die anderen christlichen Kindergärten  
der DDR wurde auch der Nikolai-Kindergarten nach der deutschen Einheit 
Hilfe und Maßstab für die staatlichen Erzieherinnen, die sich umorientie-
ren mussten.

Kontinuität und Wandel:  
Perspektiven christlicher Kinder
gartenarbeit 

Ber u f u ng u nd P rofession a l isier u ng.    Der Kindergarten der 
Nikolaikirche wurde von Diakonissen gegründet, die aus ihrem Glauben 
heraus sich für andere Menschen einsetzten. Man hat die Kinder der Ar-
beiterinnen angenommen, der christliche Liebesdienst sollte ein (kleines) 
Gegengewicht zur Industriellen Revolution und zur Ausbeutung durch den 
Kapitalismus sein. Diesen Wurzeln der Einrichtung wurde im vorliegenden 
Büchlein viel Raum gewidmet. Man muss aber wohl sagen, dass die Rede 
von einem diakonischen Konzept in der Neuzeit ein westdeutsches Denken 
ist, das auf die gesellschaftlichen Bedingungen der DDR nicht zutraf. Hier 
waren die gesellschaftlichen Unterschiede weit weniger ausgeprägt. Die 
Kirche hatte in der DDR eine besondere Funktion, und gerade in Leipzig  
– der Stadt der Friedlichen Revolution – nahm der christliche Kindergarten 
der Nikolaikirche eine gewisse Sonderstellung ein. 

Eine wichtige Zäsur ist in den frühen 1980er Jahren zu erkennen, als mit  
der Pensionierung der langjährigen Leiterin Christa Buch mit der Tradition 
der Diakonissen endgültig gebrochen wurde. Obwohl selbst keine Dia
konisse, kann man ihre jahrzehntelange Dienstzeit als eine Übergangsperi
ode betrachten, denn aufgrund ihrer Persönlichkeit, ihres Glaubens und 
ihres Lebenswandels verkörperte sie eine andere Generation, ja geradezu 
eine andere Vergangenheit. Ihr folgten personelle Not- und Übergangs
lösungen, die Fluktuation der jungen Erzieherinnen nahm zu, es begann eine 
gewisse Sozialpädagogisierung der Erziehungsarbeit. Nur über die Person 
der Maria Nestler, die schon 1977 der Trinitatis-Schwesternschaft beitrat 
und noch heute in dieser Kommunität lebt, führt eine dünne Verbindungs-
linie vom kommunitären christlichen Leben der Diakonissen bis in die 
Gegenwart.

Gegenwärtig ist es eine der Aufgaben der Leiterin, durch eine weitsich- 
tige Personalpflege die Zukunft der Einrichtung zu sichern. Sie stellt ein 
gut funktionierendes und sich ergänzendes  Team zusammen, welches  
das Profil und die Sendung des Kindergartens, auch was den persönlichen 
Hintergrund betrifft, verkörpert. Es geht letztlich darum, die Berufung, 
welche die Diakonissen empfanden, aber auch heute noch junge Menschen 
diesen Beruf in einem christlichen Kindergarten anstreben lassen, und  
die Professionalisierung, wie sie unserer modernen Gesellschaft und freien 
Menschen entspricht, in einem Gleichgewicht zu halten. 
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Der Kindergarten spielte (sicher in den 
letzten 15 Jahren der DDR) für den Gemein-
deaufbau eine Rolle, die in ihrer Bedeutung 
wohl nicht überschätzt werden kann. Er 
war Nische, Netzwerk und Ort der Kom-
munikation. Er vertrat ein anderes Bild vom 
Menschen als die staatlichen Einrichtun-
gen. Die Beobachtung von Schnitzspahn 
(siehe weiter unten), dass Kindergärten in 
der Diskussion um den Gemeindeaufbau 
heutzutage nicht vorkommen, muss zumin-
dest mit Blick auf die DDR-Zeit relativiert 
werden. Sie ist allerdings für die Gegenwart 
stets erneut zu diskutieren. Ebenfalls für 
die letzten Jahre der DDR nicht zutreffend 
ist auch die These von Akaltin (Fußnote 55), 
dass Kindergärten in der DDR eine Sozia-
lisationsinstanz für die auf diese folgenden 
kirchlichen Jugendeinrichtungen waren 
und sie sich hierdurch von den konfessio-
nellen Kindergärten in der BRD unterschie-
den. Die Eltern waren bereits in der Kirche, 
die Sozialisierung war eher ein Geben 
und Nehmen. Dieses spezifische Milieu zerfiel zu großen Teilen mit der 
deutschen Einheit, auch weil sich die Menschen andere Formen des gesell-
schaftlichen Engagements suchen konnten. Allerdings sind viele Kontakte 
erhalten geblieben, besonders für viele Eltern ist die Zeit ihrer Kinder im 
Kindergarten noch heute ein prägender Lebensabschnitt.

H aupt a n l iegen heute .    Wenn also der Kindergarten unter Bedin-
gungen der DDR eine bestimmte Funktion hatte, so kann man andererseits 
nicht einfach an die erste Hälfte des vergangenen Jahrhunderts anknüpfen. 
Durch den Sozialstaat der Bundesrepublik Deutschland sind viele Heraus-

Andachtskreuz des Kindergartens
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t forderungen entfallen. Die Armutsbekämpfung ist eine staatliche Aufgabe 

geworden. Wenn in neuester Zeit jedoch die Solidarität mit Flüchtlings
familien gefragt ist, lebt der diakonische Gedanke erneut auf. 

Im Visitationsbericht wird deutlich ausgesprochen, wo die Wurzeln  
des Kindergartens liegen, aber auch, was die heutige Aufgabe sein muss:

„Hauptanliegen einer Kirchgemeinde als Träger einer Kindertagesstätte muss 

die religionspädagogische Arbeit, das Wahrnehmen missionarischer Chancen 

und der Gemeindeaufbau sein, nicht in erster Linie das Wahrnehmen sozialer 

Verantwortung, die sonst nicht erfolgen würde (wie in den Gründungszeiten 

so mancher heutiger Kindertagesstätte)!“ (Visitationsbericht S. 8)

Der Nikolaikindergarten betreut nicht mehr die hungernden Kinder des 
Proletariats. Aber es gibt in der Gesellschaft Beziehungsprobleme, Lebens
unsicherheiten, Armut, ethnische Spannungen, Überforderungen, mediale  
Verführungen, Abhängigkeiten vom Sozialamt genauso wie eine Wohl-
standsverwahrlosung. Die sozialpädagogische Perspektive bzw. eine Reli-
gionspädagogik mit gesellschaftspolitischen Bezügen ist darum nicht ohne 
Bedeutung. 

M ater iel le P robleme .    Die Einrichtung bewegt sich in einem 
Spannungsfeld, das auch durch materielle und rechtlich-organisatorische 
Probleme gekennzeichnet ist. Die Anzahl der Pfarrstellen im Kirchenbe-
zirk Leipzig wurde von 1995 bis 2014 bei real gleicher Zahl der Gemeinde-
mitglieder halbiert. Vergleichbare Personalreduzierungen haben in allen 
anderen Bereichen der kirchgemeindlichen Arbeit ebenfalls stattgefunden. 
Des Weiteren haben die gesetzlichen und fachlichen Anforderungen an  
die Trägerschaft für eine Kindertagesstätte ein inzwischen enormes Niveau 
erreicht. Eine schwierige Zukunftsaufgabe wird auch die zukünftige Ge-
winnung von Mitarbeiterinnen sein. 

Es gibt Überlegungen zu Strukturreformen, Zusammenlegungen und  
Kooperationen. Die Säkularisierung der Gesellschaft ist, wie bekannt, für 
die Kirchen ein großes organisatorisches und finanzielles Problem. Der 
Kindergarten der Nikolaikirche macht da keine Ausnahme. Allerdings 
wurde er durch die Rolle der Nikolaikirche in der Friedlichen Revolution,  
durch den Bekanntheitsgrad der Kirche und durch den sozialen Wandel  
im Gemeindegebiet in seiner Bedeutung aufgewertet. 

Ei ne plu ra le W i rk l ich keit .     Der Kindergarten muss sich wie die 
Kirche in einer pluralen Wirklichkeit positionieren, weil religiöse Erzie-
hung nicht mehr eine unhinterfragte Selbstverständlichkeit ist. Es liegt ein 
Grundkonflikt in der Frage, welche Funktion und Bedeutung Religion und 
im Speziellen das Christentum in einer modernen Gesellschaft haben kann 
bzw. nicht mehr haben kann, und welche Orte es demnach für religiöse 

Erziehung geben kann oder nicht mehr geben kann. Die Nikolaikirche 
ist bekannt für ihr Credo Nikolaikirche – offen für alle. Dies bedeutet aber 
natürlich auch umgekehrt, dass das öffentliche Bekenntnis dessen, was 
Christinnen und Christen erhoffen und glauben, für ihren Glauben selbst 
konstitutiv ist. Prof. Rohde hat darum in seiner kleinen Studie richtig 
herausgearbeitet, dass die kontinuierliche Öffentlichkeitsarbeit wichtig ist, 
und das evangelische Profil erhalten bleiben muss.

Die Lebensverhältnisse der Kinder und der Eltern verändern sich, und 
gesellschaftliche Wandlungsprozesse erfordern neue Orientierungen und 
Arbeitsformen. Demografische Entwicklungen, sich wandelnde Interessen 
der Kinder, Veränderungen in der Arbeitswelt, Wünsche der Eltern nach 
bestimmten Betreuungsformen, -zeiten und -qualitäten werden auch  
den Kindergarten der Nikolaikirchgemeinde vor neue Herausforderungen 
stellen. Heute sind Kindertagesstätten ein selbstverständlicher Teil der 
sozialen Infrastruktur. Die Vielfalt der Lebensformen, die Auflösung der 
traditionellen Familien, die Mobilität und die Arbeitswelt machen eine 
außerfamiliäre Betreuung von Kindern immer wichtiger. 

T heoret ische Ei nord nu ng.    Man kann den Sinn und das Ziel eines 
evangelischen bzw. christlichen Kindergartens aus verschiedenen Sicht-
weisen bewerten und diskutieren. 68 Soll soziales Lernen eingeübt werden, 
so spricht man von einer sozialpädagogischen Perspektive; sollen christli-
che Werte vermittelt werden, so geht es um Religionspädagogik. Besonders 
interessant ist die Frage, welche Rolle und Funktion der Kindergarten in 
der Gemeinde hat, denn diese gemeindepädagogische Perspektive hat viele 
umstrittene Unteraspekte.

Vertreter des sogenannten Anti-Konzepts können sich einen Ausstieg der 
Kirche aus der Kindergartenarbeit vorstellen, weil diese teuer sei, kaum 
Effekte zeige, die Eltern sich sowieso nicht engagierten und die Säkularisie
rung diese Probleme verschärfe. Das missionarisch-gemeindliche Konzept 
meint die traditionell gegebene Beauftragung der Kirche an ihren getauf-
ten Kindern. Christliche Überlieferung, Botschaft des Evangeliums und 
Lebensformen der Gemeinde sollen explizit den Kindern und ihren Eltern, 
aber auch implizit den Erzieherinnen vermittelt werden. Nach dem dia-
konischen Konzept soll ohne Ansehen der Person vor allem denen geholfen 
werden, die aufgrund ihrer Herkunft und der persönlichen Lebensumstän-
de besonders unterstützt werden müssen. Man kann dabei an Alleinerzie-
hende, Behinderte oder Kinder mit Migrationshintergrund denken. Das 
integrative Konzept will zwischen den zuvor genannten Konzepten vermit-
teln und einen Weg aufzeigen zwischen religiöser Indoktrination einerseits 
und orientierungsloser Indifferenz andererseits. Man vermittelt Werte 
wie Angenommen- und Anerkanntsein, Vertrauen, Dankbarkeit, Lebens-
hoffnung und Verantwortlichkeit. Dies eingebettet in den Jahreskreis und 
gestützt durch Gebet und Gesang.
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Der Theologe Schnitzspahn kommt zu dem Ergebnis, das die evangelischen 
Kindergärten in der Diskussion um den Gemeindeaufbau und die Ent-
wicklung der Gemeinde so gut wie gar nicht vorkommen – ein durchaus 
überraschendes und pessimistisch stimmendes Urteil. 69 Die Konzepte aus 
gemeindepädagogischer Perspektive sind darum besonders interessant.  
Das Anti-Konzept hat in der Nikolai-Gemeinde trotz der vielen Probleme 
und trotz früherer Überlegungen, die Trägerschaft an das Diakonische 
Werk abzugeben, nie eine Chance gehabt. Und es kann sogar von einer 
nicht geringen Anzahl von Kindern berichtet werden, die sich jedes Jahr 
taufen lassen und hierdurch häufig auch ihre Eltern diesen Schritt tun 
lassen. Allerdings muss die Diskussion um die Stellung des Kindergartens 
und die Rolle der Eltern in der Gemeinde weiter geführt werden. Menschen 
gestalten die Gemeinde, sie tragen (wie in der Einleitung angesprochen) die 
Kirche. Das Gemeinschaftserlebnis zu DDR-Zeiten war den politischen und 
gesellschaftlichen Bedingungen geschuldet, man kann es nicht wiederholen. 

Hof f nu ng.    Die Begegnung mit Gott vollzieht sich aber besonders  
in der Begegnung der Menschen miteinander. Der Glaube ist kein Medien
ereignis. Die Zukunft der christlichen Erziehung im Kindergarten liegt 
darum in der Gemeindearbeit, in der Projektarbeit, in der Netzwerkarbeit, 
im Ehrenamt, im Vorleben christlicher Werte zuhause. Sie liegt im glaub-
haften Engagement des Pfarrers, dem die Kinder darin folgen, dass Jesus 
die Kinder anspricht. Und für die Erwachsenen gilt der Satz der Erzieherin: 
„Der Kindergarten ist eine transparente Möglichkeit für Eltern zu sehen, 
wie Kirche eigentlich läuft.“ 

Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht – Gottes Segen liegt  
auf diesem Haus in der Lange Straße nun schon über hundert Jahre. Hundert  
Jahre sind eine lange Zeit, aber auch eine kurze Spanne angesichts des Ver-
sprechens des HERRN, das er gehalten hat und weiter halten wird:  
Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.
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Titelmotiv: Adam Friedrich Oeser „Die Segnung der Kinder“, 1787 / 88, Altarraum der Nikolaikirche

Die Segnung Der KinDer 13  Und sie brachten Kinder zu ihm, damit er 

sie anrührte. Die Jünger aber fuhren sie an.  14  Als es aber Jesus sah, wurde er 

unwillig und sprach zu ihnen: Laßt die Kinder zu mir kommen und wehret 

ihnen nicht; denn solchen gehört das reich gottes.  15  Wahrlich ich 

sage euch: Wer das Reich Gottes nicht empfängt wie ein Kind, der wird nicht hin-

einkommen.  16  Und er herzte sie und legte die Hände auf sie und segnete sie.

[ Markus 10, Vers 13 – 15 ]
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